
  
    
      
    
  



    
      »Aus vielen Worten entspringt ebenso viel Gelegenheit zum Missverständnis.«

      [ William James | amerikanischer Philosoph (1842–1910) ]

    

    
    Vorwort


    Kommunikation ist eine verzwickte Angelegenheit – vor allem wenn sich Eltern und Kinder an ihr versuchen. Denn häufig senden die Eltern auf UKW, während die Kinder auf Mittelwelle empfangen. Da bleiben Missverständnisse nicht aus.


    Die Geschichten dieses Buches erzählen von den unterschiedlichsten kommunikativen Verstrickungen, die das familiäre Miteinander prägen. Bestimmt werden Ihnen viele aus Ihrem eigenen Leben bekannt vorkommen. An diesen typischen Geschichten zeigen wir, wie ein erfolgreicher, verständnisvoller Umgang miteinander aussehen könnte – und dass es mehr bedeutet, als mitei nander zu reden.


    Dazu haben wir das Rad der Kommunikation zwar nicht neu erfunden, aber die eine oder andere Speiche neu justiert. So kann die Beziehung zwischen Ihnen und Ihren Kindern freundlicher und das Gesprächsklima ausgeglichener werden.


    Viele gute Gespräche wünschen Ihnen

    Jan-Uwe Rogge und Angelika Bartram
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    Viele Eltern beklagen sich darüber, dass ihre Kinder ihnen nicht zuhören, sie alles mehrfach sagen müssen – und das Gesagte dann doch nichts bewirkt. Umgekehrt schalten Kinder auf Durchzug, wenn ihre Eltern sie »zutexten« oder »volllabern« und ihnen immer wieder das Gleiche sagen. Echte Kommunikation findet so jedenfalls nicht statt. Erfahren Sie in diesem Kapitel, wie Ihre Kinder Ihnen zuhören und sich an Absprachen halten.

	 

      

    
    »Da kann man sich den Mund fusselig reden …«

      Es sind die immer gleichlautenden Seufzer, die Eltern über ihre Kinder ausstoßen: »Warum muss ich erst laut werden, bevor meine Kinder aufräumen?« »Bei meinem Kind geht es zum einen Ohr rein, zum anderen wieder raus!« »Ich muss alles hundertmal sagen, bevor was passiert!« »Wir müssen in den Kindergarten, aber mein Sohn trödelt und trödelt! Grausam!« »Warum führt bei uns jeder Streit zur Eskalation?« Diese Sätze ließen sich endlos fortsetzen.

      Zweifellos sprechen die meisten Eltern heutzutage viel mit ihren Kindern. Bereitwillig erklären, diskutieren und verhandeln sie mit ihrem Nachwuchs, weil sie ihm Entscheidungsfreiheit, Autonomie und einen eigenen Willen zugestehen. Wie kommt es dann, dass Eltern trotzdem so oft AUF TAUBE OHREN oder Uneinsichtigkeit bei ihren Kindern stoßen? Viel reden hilft offenbar nicht viel. Was aber hilft dann? 

      Sprache teilt nicht nur Inhalte mit, Sprache vermag viel mehr. Sie löst Gefühle aus, formuliert, appelliert, über Sprache stellt man Beziehung her, drückt man sich aus. Sprache ist mehr als nur das gesprochene Wort, der formulierte Satz. Da ist es eigentlich kein Wunder, dass es so oft zu MISSVERSTÄNDNISSEN ODER DOPPELTEN BOTSCHAFTEN kommt – die lächelnde Mimik von Mutter oder Vater, verbunden mit einem drohenden, leisen Stimmklang. In diesem Fall wissen Kinder nicht, woran sie sind. Dann arbeiten sie so lange, bis sie in ihren Eltern authentische Persönlichkeiten erkennen und ihnen einen Standpunkt entlocken. Oder sie nutzen den Spielraum, den ihnen ihre Eltern mit ihrer Uneindeutigkeit liefern. 

    
    »Muss ich denn immer alles zehnmal sagen?« 

      Wenn Ihnen dieser Satz bekannt vorkommt, befinden Sie sich in guter Gesellschaft. Denn obwohl die meisten Eltern heute ihr Handeln und ihre Entscheidungsmotive so genau erläutern, schauen die Kinder sie meist nur irritiert an ob des umständlichen Wortschwalls, der da auf sie einprasselt. Die Heranwachsenden sind verwirrt von den umständlichen Formulierungen in immer gleichen Endlosschleifen. Sie wissen nicht, woran sie bei ihren Eltern sind, weil deren STANDPUNKT NICHT KLAR ist, er sich vielmehr in leeren Worthülsen verliert. Dabei wollen die Eltern doch nur erklären und überzeugen – und nicht befehlen, anordnen oder durchsetzen, wie es einst ihre eigenen Eltern taten. Doch schauen sie in die Gesichter ihrer Kinder, dann drücken diese Verständnislosigkeit aus, sie verlangen nach Klarheit und einer Stellungnahme von Vater und Mutter. 

      Christian und sein Erklärungsvater

      Hans Holler, Vater des zwölfjährigen Christian, nimmt seine Vaterrolle ernst. Er versteht sich selbst als »Erklärungsvater«. Er will, dass sein Sohn die Dinge einsieht und nicht etwas tut, nur weil Hans Holler es von ihm verlangt. Das geht mal mehr und mal weniger gut. Aber vor allem abends beim Zubettgehen geht es gar nicht gut.

      Wie so viele Abende zuvor versucht Hans Holler, seinem Sohn auch an diesem Abend das mit auf den Weg zu geben, was ihm wichtig ist:

      »Christian, es ist 21 Uhr, du solltest wirklich schlafen gehen. Morgen um 7 Uhr musst du wieder fit sein. Dein Körper braucht den Schlaf.«

      Aber Christian fühlt sich noch überhaupt nicht müde: »Papa, warum muss ich zehn Stunden schlafen?«

      »Weil du dich in einer Wachstumsphase befindest.« Ausführlich erklärt Hans Holler seinem Sohn den Zusammenhang von Schlaf, Erholungsphasen und körperlicher Entwicklung. Denn Hans Holler kennt sich aus. Er ist Biologielehrer.

      »Das gilt aber nicht für mich!«

      Geduldig hört sein Sohn ihm zu und nickt ab und an. Bis er schließlich feststellt: »Das mag ja alles stimmen, aber nicht für mich. Ich brauche keine zehn Stunden Schlaf. Ich komme mit acht Stunden aus.«

      »Das mag dein subjektives Gefühl sein«, doziert sein Vater weiter. »Aber es entspricht nicht den Tatsachen. Wissenschaftliche Untersuchungen zeigen …«

      »An mir wurden noch keine wissenschaftlichen Untersuchungen gemacht«, unterbricht ihn sein Sohn.

      »Christian, es geht um dich, um deine Entwicklung, um deine Zukunft. Dein Körper wird es dir danken.«

      »Mein Körper braucht aber keine zehn Stunden Schlaf. Dem reichen acht Stunden. Frag Mama!«

      »Mit deiner Mutter habe ich gerade ein Gespräch darüber geführt. Im Prinzip ist sie meiner Meinung. Jedenfalls hat sie mir nicht widersprochen.«

      »Ja klar. Sie hat sich dann die Ohrhörer aufgesetzt und hat Musik gehört. Und weil du bei ihr nicht mehr landen kannst, bin ich dran.«

      »Christian, als dein Vater fühle ich mich verpflichtet, dir zu vermitteln, was gut für dich ist und was nicht. Und zehn Stunden Schlaf sind erwiesenermaßen gut für dich.«

      »Das sagst du. Meine Erfahrung sagt mir da aber etwas anderes.«

      »Dann bitte ich dich jetzt, deine Erfahrung, die definitiv subjektiv ist, zu überprüfen.«

      »Muss das jeden Abend sein?«

      Christians Geduld ist langsam am Ende: »Hey, Papa, komm, müssen wir jeden Abend darüber diskutieren?«

      Hans Holler hebt seinen Zeigefinger. »Reden, Christian, ich möchte mit dir darüber reden. Zehn Stunden Schlaf sind das Optimale für dich. Da müssen wir gar nicht drüber diskutieren. Ich will dich nur davon überzeugen, deinem Körper das zu geben, was er braucht.«

      »Aber mein Körper braucht nur acht Stunden Schlaf.«

      »Christian, gerade gestern habe ich noch einen Artikel gelesen …«

      Und nun berichtet Hans Holler ausführlich über Untersuchungen in einem Schlaflabor, macht dann einen Exkurs über Schlafexperimente bei Schimpansen und belegt mit der These, dass auch Fische schlafen, noch einmal die Wichtigkeit dieses Vorgangs. Wobei es ihm die schlafenden Fische besonders angetan haben.

      »Die Lippfische zum Beispiel«, und hier nimmt seine Stimme einen geradezu schwärmerischen Klang an, »die Lippfische, also nicht alle, aber von einigen Lippfischen, die im Salzwasser leben, weiß man das … Christian, stell dir vor, die tragen sogar eine Art von Pyjama! Wenn sie schlafen wollen, umgeben sie sich mit einer Sekret- und Schleimhülle. Das dient einmal der optischen Täuschung. Außerdem können sie so von ihren Feinden auch nicht mehr gerochen werden. Da siehst du mal, was sich die Tierwelt so alles einfallen lässt, um auf genügend Schlaf zu kommen.«

      Erwartungsvoll und voller Faszination über die Bandbreite seiner Argumentationstaktik sieht Hans Holler seinen Sohn an. 

      Christian schenkt seinem Vater ein mitleidiges Lächeln: »Okay, du hast mich überzeugt. Ich geh jetzt ins Bett.«

      Hans Holler klopft seinem Sohn erleichtert auf die Schulter: »Du wirst sehen, zehn Stunden Schlaf – und du fühlst dich wie neu geboren.«

      Aber nun grinst Christian. »Wieso zehn Stunden? Papa, du hast zwei Stunden gelabert, jetzt ist es elf Uhr. Um sieben muss ich wieder aufstehen. Das sind exakt acht Stunden.« Und jetzt klopft er seinem Vater auf die Schulter. »Aber das geht in Ordnung. Acht Stunden Schlaf reichen mir.«

      Klare Aussage statt Langatmigkeit 

      Hans Holler hatte zwar einen langen Atem – doch auch mit all seinen guten Argumenten hat er sein Ziel nicht erreicht: seinen Sohn Christian davon zu überzeugen, dass dieser zehn Stunden Schlaf braucht. Stattdessen hat er viel erzählt und wenig gesagt, was sein Sohn bemerkenswert geduldig ertragen hat. Am Ende bleibt der Eindruck: Drei Sätze hätten es auch getan, um den VÄTERLICHEN STANDPUNKT zu verdeutlichen. Was natürlich nicht heißt, dass Christian diesen widerspruchslos akzeptiert hätte. 

      So hätte der Vater zum Beispiel sagen können:

      
		»Ich weiß, es passt dir nicht, wenn ich möchte, dass du länger schläfst. Aber ich mache mir Gedanken um deine Ruhe. Doch letztendlich ist es deine Entscheidung.«

      	»Christian, ich habe mir vorgenommen, nicht so viel zu erklären und zu reden. Schließlich kennst du meine Position. Und du hast deine, die ich verstehen kann. Schließlich war ich auch einmal so alt wie du. Damals hat dein Opa, also mein Vater, mit mir geschimpft: ›Es wird gemacht, was ich will. Ich dulde keinen Widerspruch!‹ So etwas möchte ich nicht. Aber ich habe auch eine Verantwortung für dich. Doch ich muss es wohl akzeptieren, wenn du etwas tust, das ich nicht möchte.«

      

      Kinder können sehr wohl unterscheiden, ob man sie mit viel Gerede gefügig machen will oder ihnen Zeit lässt, sich mit anderen Meinungen auseinanderzusetzen. Manchmal sind Kinder sogar für klare Hinweise dankbar – Jesper Juul hat dies einmal mit einem »NEIN AUS LIEBE« umschrieben. Die vielen Möglichkeiten, die den Heranwachsenden geboten werden, verwirren sie nicht selten, sodass der Standpunkt der Erwachsenen gefragt und gefordert ist. Nur dürfen sie kein sofortiges Einverständnis der Kinder erwarten! Diese werden nicht aufspringen, den Eltern jubelnd um den Hals fallen und sich bei Vater und Mutter für deren Haltung bedanken. Zur kindlichen Autonomie gehört auch, dass sie abwarten, nachdenken und abwägen – und erst dann Schlussfolgerungen ziehen. Mit Befehlen, die den Willen der Kinder brechen, können Eltern zwar erreichen, dass sich ihre Kinder angepasst verhalten. Zu EINSICHT UND CHARAKTERBILDUNG tragen Anordnungen aber nicht bei. So ist es wohl kaum anzunehmen, dass Christian früher geschlafen hätte, wenn sein Vater ihm befohlen hätte, das Licht auszumachen. 

      
    »Der Unterschied zwischen dem richtigen Wort und dem beinahe richtigen ist derselbe wie zwischen dem Blitz und dem Glühwürmchen.«

    [ Mark Twain | amerikanischer Schriftsteller (1835–1910) ]

      

    
    Die Konsequenzen deutlich ansprechen

      Die Freiheit, sich unter verschiedenen Möglichkeiten für eine Sache zu entscheiden, können Kinder nur genießen, wenn sie um die Meinung ihrer erwachsenen Bezugspersonen wissen, wenn sie spüren, woran sie bei ihnen sind. Allerdings führt ein freiheitliches Tun, für das man nicht in die Verantwortung genommen wird, zu CHAOS UND GLEICHGÜLTIGKEIT. Kinder nehmen sich die Freiheit, Grenzen zu überschreiten – und das ist gut so! Aber sie müssen auch erleben, dass dies Folgen hat. Derartige Konsequenzen haben nichts mit Strafe zu tun, sie dienen dazu, ein Gefühl von Verantwortung aufzubauen – für sich und für andere.

      Peters Trick

      Peter, zehn Jahre, kommt ständig zu spät nach Hause. Aber ihm fällt immer eine Ausrede ein. Mal hat er einen platten Reifen, mal musste er seinem Freund David noch helfen, mal trug er einer alten Frau in der Nachbarschaft die Tasche nach Hause. Die Vielfalt seiner Entschuldigungen ist wirklich unerschöpflich. Und alle bringt er so überzeugend vor, dass man ihm sogar glauben würde, wenn rosa Elefanten die Straßen verstopft hätten.

      Seine Eltern fühlen sich mehr und mehr hilflos. Sie sind sauer, und dem Vater rutscht schließlich der Satz raus: »Wenn du nicht endlich pünktlich nach Hause kommst, wirst du sehen, was du davon hast!« Eigentlich hatte er sich geschworen, solche Sätze nie zu sagen, Sätze wie: »Wenn du das und das nicht sofort machst, dann passiert was!« Seine Mutter hatte ihm immer damit gedroht. Aber jetzt ist er so verärgert über Peter, dass er sich nicht mehr anders zu helfen weiß. »Also, wirklich, Peter, das stinkt uns jetzt!«

      »Ja, ist ja schon gut«, mault Peter.

      »Nichts ist gut!«, beschwert sich der Vater. »Den Rest der Woche bleibst du jetzt zu Hause!«

      Peters Mutter nickt zustimmend, wenn es ihr auch schwerfällt. Die Eltern fühlen sich bei der Androhung dieser Strafe nicht wirklich wohl. Aber was sollen sie tun? Offensichtlich geht es nicht anders. Anscheinend reicht ihr pädagogisches Geschick nicht aus, die Situation anders zu lösen.

      Peter sagte kein Wort und schaut seine Eltern nur traurig an.

      Die Mutter ist schon fast so weit, noch einmal mit ihrem Mann zu sprechen. Der Vater spürt das und erklärt Peter: »Da brauchst du gar nicht so zu schauen.«

      Und fast entschuldigend fügt die Mutter hinzu: »Gern tun wir das auch nicht. Aber du willst es eben so haben!«

      »Ich bin doch immer pünktlich!«

      Doch Peter ist ein ausgekochtes Schlitzohr. Am nächsten Tag geht er zu seiner Mutter. Er macht ein lammfrommes Gesicht, setzt sein liebstes Lächeln auf und schmiegt sich an sie: »Mami, es tut mir leid. Ich bin böse zu euch und ihr seid so lieb!«

      Dann schaut er die Mutter an und fleht: »Ich kann die Mathe-Hausaufgaben nicht. Darf ich zu Andreas, der kann mir helfen. Du willst doch, dass ich in der Schule eine gute Note bekomme.«

      Die Mutter fühlt sich überrumpelt: »Na gut, aber sei bitte pünktlich«, sagt sie sanft und streicht Peter über die Haare. 

      Peter grinst spitzbübisch: »Ich bin doch immer pünktlich.« Dann schwingt er sich auf sein Fahrrad und düst davon.

      Vom Küchenfenster aus schaut die Mutter ihm lächelnd nach und seufzt: »Jetzt hat er mich mal wieder um den Finger gewickelt.« Dass Peter die Matheschulhefte gar nicht mitgenommen hat, entdeckt sie erst später. Und sie ahnt, dass ihr Mann darüber nicht erfreut sein würde.

      »Du solltest konsequenter sein!«

      Als der Vater nach Hause kommt und Peter noch nicht da ist, dauert es keine zwei Minuten, da erreicht seine Stimmung den Siedepunkt.

      »So geht es einfach nicht! Da müsste man mal richtig durchgreifen!«, schimpft er. »Vier Wochen Stubenarrest! Aber das wird dann beinhart durchgezogen!«

      »Ach ja? Von wem denn? Du bist doch wochentags nicht da!«, ereifert sich nun seine Frau.

      »Ich sage dir immer, du solltest konsequenter sein«, beschwert sich der Mann. »Aber nein! Immer wieder lässt du dich von ihm um den Finger wickeln!«

      »Hör auf!«, unterbricht ihn seine Frau scharf. »Als er vorletztes Wochenende nicht weg durfte, weil er zu spät kam … Was war denn da? Da musste er von Freitag bis Samstag zu Hause bleiben und hat genervt. Du hast es nicht ausgehalten, bist mit deinem Fahrrad weggefahren. Und wer hat aufgepasst, dass er nicht weggeht?« Die Stimme der Mutter wird lauter: »Ich! Ich, mein Lieber! So ist es doch immer!«

      »Jetzt bist du ungerecht.«

      »Bin ich nicht!«

      »Bist du doch!«

      Und während sich zwischen den Eltern ein handfester Streit entwickelt, spielt Peter ein paar Häuser weiter ganz entspannt mit seinem Freund David an der Playstation.

      »Hast du nicht eigentlich Hausarrest?«, erkundigt sich David. 

      »Schon«, antwortet Peter, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Meine Eltern waren halt stinkig. Wär’ ich auch. Aber wenn sie mir drohen, mach ich mir nichts draus. Die halten sich ja eh nicht dran.«

      
    »Wer eine Menge großer Worte gebraucht, will nicht informieren, sondern imponieren.«

    [ Oskar von Miller | deutscher Bauingenieur (1855–1934) ]

      

      Dem Kind die Verantwortung für sein Handeln geben

      Die Situation von Peter und seinen Eltern zeigt die typische Gemengelage von Zuckerbrot und Peitsche, die nicht selten in Strafaktionen mündet, an deren Ende OHNMACHTSGEFÜHLE UND HILFLOSIGKEIT stehen – aufseiten der Eltern wie der Kinder. Mehr noch: Kinder meinen dann schnell, ihre Eltern wären handlungsunfähig, seien nicht in der Lage, klare Entscheidungen zu treffen, man könne mit ihnen machen, was man wolle.

      Die Eltern ihrerseits kommen schnell zu dem Schluss, in der Hand ihrer Kinder zu sein. Dies geht mit Rachegefühlen einher – nach dem Motto: »Wir wollen doch mal sehen, wer hier das Sagen hat!«

      Zudem verdeutlicht die Geschichte einige Gesichtspunkte, die sich aus elterlicher Inkonsequenz ergeben. Drohungen wie »Wenn du zu spät nach Hause kommst, wirst du schon erleben, was du davon hast!« setzen das Kind unter Druck, bringen es aber kaum dazu, konstruktiv bei der Beseitigung des Problems mitzuhelfen. Es kommt vielmehr darauf an, dem Kind den Zusammenhang von FREIHEIT UND VERANTWORTUNG zu verdeutlichen. Ein Satz wie »Ich denke, wenn du bummelst, dann kommst du zu spät hier an. Und über die Konsequenzen habe ich mit dir schon gesprochen. Die kennst du!« lässt dem Kind eine Alternative: Wenn es sich die Freiheit nimmt, unpünktlich zu sein, muss es die Verantwortung für sein Handeln übernehmen. Es ist mithin die Aufgabe des Kindes, pünktlich zu sein. Und dabei können die Eltern den Heranwachsenden sehr wohl unterstützen, indem sie ihn etwa zur rechten Zeit daran erinnern. Das folgende Beispiel veranschaulicht, wie ein konsequentes Handeln aussehen könnte.

      
    INFO

    
    Inkonsequentes Handeln meiden

    Elterliche Inkonsequenz verbunden mit Strafen …

    
    	führt schnell dazu, dass Eltern ihre unangemessenen Handlungen begründen und im Kind den Schuldigen finden: »Wenn du pünktlich wärest, müssten wir nicht so sein!«

    	erzeugt einen Machtkampf, der Ohnmacht, Verunsicherung und Rachegefühle hinterlässt.

    	baut Versagensgefühle beim Kind auf (»Ich bin der Böse!«) und produziert entsprechende Emotionen bei den Eltern (»Wir können nicht erziehen!«).

    

    

      

    
    Der Standpunkt gibt Halt und bietet Orientierung

      Konsequenzen sind wichtig, weil sie dem Kind nicht allein Freiheiten lassen, sondern ihm auch Verantwortung für sein Tun aufzeigen. Natürlich sind Kinder nicht begeistert, wenn ihre Grenzübertretungen Folgen haben. Aber sie werden diese akzeptieren und einsehen, wenn sie in einem INNEREN ZUSAMMENHANG mit ihrem Verhalten stehen und eine logische Folge aus ihrem Tun darstellen. Sie wissen dann, woran sie sind und was sie erwartet, wenn sie sich nicht an Absprachen halten – selbst wenn die Einsicht nicht sofort zu beobachten und zu erreichen ist. Schließlich brauchen Kinder Zeit, um sich auf Veränderungen einzulassen. 

      Marion unterschätzt ihre Mutter 

      Seit einiger Zeit kommt auch die zehnjährige Marion ständig zu spät nach Hause. Zwar verspricht sie jedes Mal, pünktlich zu sein. Aber »pünktlich« ist für sie ein dehnbarer Begriff. Zehn oder zwanzig Minuten über die Zeit hinaus, was ist das schon? Marion bemüht sich ja, zum verabredeten Zeitpunkt da zu sein. Aber irgendwie kommt jedes Mal was dazwischen. Manchmal geht es auch einige Tage gut, doch dann reißt der Schlendrian wieder ein.

      Marions Mutter beobachtet das zunächst langmütig und gibt ihrer Tochter einen Vertrauensvorschuss. Der Vater hingegen schlägt das vor, was einem in so einer Situation als Erstes in den Sinn kommt: »Hausarrest, was sonst?«

      Aber Marions Mutter ist dagegen. Sie hält das für unangemessen. 

      Sie bittet ihre Tochter um ein Gespräch.

      »Marion, ich finde das Zuspätkommen nicht okay!«, erklärt sie mit fester Stimme.

      »Warum?«, fragt die Tochter patzig.

      »Erstens gibt es eine klare Absprache. Und du sagst, du hältst dich daran.«

      »Das tu ich ja auch … meistens jedenfalls«, versucht Marion sich zu verteidigen.

      Aber ihre Mutter lässt sich nicht beirren: »In den letzten vier Tagen bist du ständig zu spät gekommen: einmal zehn Minuten, dann fünfzehn, zweimal zwanzig Minuten.«

      »Bist du etwa meine Buchhalterin?«, giftet Marion zurück.

      Ihre Mutter bleibt beim Thema und stellt ruhig fest: »Ich finde das nicht zum Lachen. Außerdem ist es jetzt draußen dunkel und ich mache mir Sorgen!«

      »Mir passiert schon nichts«, entgegnet die Tochter betont gelangweilt. Ihr Mutter durchschaut sie: »Nun spiel hier nicht die Coole, Marion. Ich bin schließlich für dich verantwortlich und ich möchte, dass du mich dabei unterstützt.«

      »Versprochen!«

      Marion seufzt. »Ich versteh dich ja, Mama!«, lenkt sie ein. »Ich mach’s auch nie mehr. Versprochen!« 

      Erwartungsvoll schaut sie ihre Mutter an. Die erwidert Marions Blick und stellt fest: »Das ist mir zu wenig. Hast du eine Idee, was ich tun kann, wenn du die Absprache nicht einhältst?«

      »He?« Marion starrt sie verständnislos an. Im ersten Moment weiß sie nicht, was sie darauf antworten soll. Als sie sich wieder gefangen hat, wirft sie ihrer Mutter vor: »Ach so, du willst mich erpressen! Wenn ich nicht pünktlich hier bin, krieg ich vier Wochen Hausarrest! Oder was?« Verächtlich schüttelt Marion den Kopf: »Voll peinlich! Du bist genau wie Oma, wie die früher zu dir war!«

      Doch Marions Mutter lässt sich von diesem Argument nicht einwickeln. Sie versucht gar nicht erst, sich zu verteidigen, sondern bleibt konsequent: »Ich denke, ich bin anders. Also, hast du eine Idee?«

      »Vertrag ist Vertrag!«

      Nach längerem Hin und Her finden beide zu einer Einigung: Kommt Marion zu spät, bleibt sie am nächsten Tag zu Hause. Sie darf zwar ihre Freundinnen einladen, aber nicht zu ihnen gehen. Diese Vereinbarung wird schriftlich formuliert und als Vertrag in der Küche aufgehängt. Immer wenn Marion weggeht, erinnert die Mutter sie an die Absprache. 

      »Ist ja schon gut!«, antwortet die Tochter lässig.

      Vier Tage klappt alles wunderbar. Marion kommt pünktlich nach Hause. Am fünften Tag verspätet sie sich erheblich. Mit einem Wortschwall an Erklärungen versucht sie, sich zu entschuldigen.

      Verständnisvoll hört sich die Mutter alles an, nickt zwischendurch sogar. Dann sagte sie ganz klar: »Morgen bleibst du zu Hause! Vertrag ist Vertrag!«

      Marion poltert los, stößt Verwünschungen aus, redet sich in Rage – es hilft nichts. Ihre Mutter bleibt dabei. Marion schmollt. Sie verweigert das Abendessen. Und nur widerwillig lässt sie sich auf das Gutenachtritual ein.

      Am nächsten Nachmittag hat Marion ihre beste Freundin Ingrid eingeladen.

      »Du weißt, warum Marion heute nicht zu dir kommt?«, fragt die Mutter.

      »Nein!«, antwortet Ingrid.

      Die Mutter lacht, klärt Ingrid auf, die staunend zuhört.

      Als Marion hinzukommt, meint ihre Freundin: »So ’ne Mutter möchte ich auch haben!«

      »Wieso?« Marion versteht die Welt nicht mehr.

      »Na ja«, erwidert Ingrid. »Die labert nicht nur. Auf die kann man sich verlassen.«

      Kinder wollen wissen, woran sie sind

      Die Geschichte von Marion und ihrer Mutter verdeutlicht, wie die Konsequenzen aussehen können, wenn ein Kind wiederholt zu spät kommt: Marion darf nicht weggehen, dann kann sie auch nicht zu spät kommen. Würde sie stattdessen hören, sie dürfe nun eine Woche nicht mehr fernsehen oder computern, führt das vielleicht dazu, dass sie sich bequemt, pünklich zu sein – aber nicht aus einer INNEREN EINSICHT heraus. Barbara, mittlerweile neun Jahre alt, hat das einmal treffend auf den Punkt gebracht. Sie hatte noch nie Lust zum Aufräumen, was immer wieder zu Konflikten führte. Als sie fünf Jahre war, habe sie in ihrem Zimmer aufgeräumt, »weil ich sonst die ›Sendung mit der Maus‹ nicht hätte sehen dürfen«. Sie grinst breit: »Und nun räume ich nur auf, wenn ich mindestens drei Sendungen zusätzlich sehen darf.«

      Es ist wirklich nicht leicht, Konsequenzen durchzusetzen! Ein Kind wird weiter NACH SCHLUPFLÖCHERN SUCHEN, es ist kreativ und anarchisch. Und es wird Strategien finden, um seine Grenzen auszutesten und Konsequenzen aufzuweichen. »Womit ich meine Eltern am schnellsten rumkriege«, lacht der achtjährige Arne, »ist der Satz: ›Alle anderen dürfen!‹ Bei meiner Mutter sag ich das ganz laut. Die hat dann sofort ein schlechtes Gewissen. Bei Papa wirkt das nicht immer. Aber wenn der abends abgeschlafft nach Hause kommt und seine Ruhe haben will, dann muss ich das nur sagen, und schon gibt er nach!«

      Da bleibt auch Eltern nichts anderes übrig, als kreativ zu sein. Das folgende Beispiel zeigt eine Möglichkeit, wie Eltern mit dem Konsequenzenkiller Nummer eins fertig werden können. 

      
    TIPP

    
    Gemeinsam über die Folgen reden

    
    	Beschreiben Sie das Problem. Schuldzuweisungen (»Das hast du nun davon!«) sollten Sie ebenso vermeiden wie Pauschalurteile (»Du machst das nie …!«).

    	Das Kind stellt die Situation aus seiner Sicht dar und arbeitet an den Konsequenzen mit.

    	Formulieren Sie die Folgen in einem ruhigen, verbindlichen Ton.

    	Die vereinbarten Konsequenzen stellen eine Handlungsgrundlage dar. Je älter die Kinder sind, umso eher ist es möglich, sie auch schriftlich zu fixieren. 

    	Es ist wichtig, dass dem Kind die Konsequenzen klar sind. Beteuerungen wie »Ich mache das nie mehr!« oder Vorwürfe wie »Das ist Erpressung!« sind Versuche, Konsequenzen zu unterlaufen oder sie auszuhebeln.

    	Schließlich: Die Konsequenzen müssen eingehalten werden, ansonsten machen Sie sich unglaubwürdig. Ihre Verlässlichkeit bleibt dann auf der Strecke und Sie geraten in das bekannte Fahrwasser von Strafe und Vergeltung.

    

    

      

      Bea kennt den Konsequenzenkiller 

      Antonia Müller führt mit ihrer elfjährigen Tochter Bea ständig Diskussionen um alles Mögliche. Und wenn Bea nichts mehr einfällt, greift sie zu dem bewährten Satz: »Alle anderen dürfen …«

      Bis es Antonia Müller eines Tages satt hat.

      »Wer sind alle?«, fragt sie Bea.

      »Alle!«, erwidert die Tochter patzig.

      »Wer sind alle?«, hakt ihre Mutter ruhig nach.

      Bea seufzt genervt, verdreht die Augen und überlegt kurz: »Miriam und alle eben!«

      »Wer sind alle?« Antonia Müller lässt ihre Tochter nicht aus den Augen.

      »Oh, Mama, du nervst!«

      »Wer sind alle?«

      Bea starrt an die Decke und sucht nach einer Antwort. Drei Namen sprudeln aus ihr heraus: »Ute, Karin und Sabrina!«

      Triumphierend schaut Bea ihre Mutter an, im festen Glauben, sie endlich überredet zu haben.

      Da hat sie nicht mit Antonias Standfestigkeit gerechnet: »Das sind drei!«

      »Eben drei!«, blafft Bea zurück. Ihre Stimme hat jetzt einen beleidigten Klang, und ihre Augen werden vor Wut immer schmaler. Noch kann sie sich beherrschen. »Die drei dürfen auf jeden Fall.« Und sie erwartet, dass jetzt gleich das gewohnte »Okay« ihrer Mutter kommt. Aber sie hat sich getäuscht.

      »Gut! Da ruf ich jetzt an!«, erwidert die Mutter.

      »Spinnst du!« Bea ist außer sich. »Du glaubst mir wohl nicht mehr!«

      Antonia Müller bleibt ruhig. »Ich glaube dir schon, aber ich ruf da jetzt an!«

      »Oh nein!«, stöhnt Bea. Misstrauisch beäugt sie, wie ihre Mutter wirklich zum Telefon geht und bei ihren Freundinnen anruft.

      »Und?«, erkundigt sich Bea erwartungsvoll, als Antonia zurückkommt.

      »Du, die drei dürfen wirklich!«

      »Siehste, siehste! Hab ich doch gesagt.«

      »Aber du darfst immer noch nicht!«

      »Du bist so gemein!«

      »Peinlich! Voll peinlich!«, beschwert sich Bea. »Du bist nur noch peinlich!«

      »Im nächsten Leben hast du eine andere Mutter«, lächelt Antonia. »In diesem Leben musst du mit mir vorlieb nehmen.«

      Bea schnauft, kneift die Lippen zusammen und starrt ihre Mutter trotzig an. Dann verzieht sie ihr Gesicht zu einer weinerlichen Schnute. »Du bist gemein!«, klagt sie. »Du bist so gemein! Du bist echt die gemeinste Mutter der Welt!«

      Antonia denkt kurz nach: »Da hast du recht, du hast die gemeinste Mutter von Hamburg, und es wird Zeit, dass ich mich oute.«

      »Wie bitte?« Bea glaubt, jetzt sei ihre Mutter vollends durchgedreht.

      »Ja, ich werde ein großes Plakat malen. Auf das schreibe ich: ›Ich bin die gemeinste Mutter von Hamburg. Gemeine Mütter von Hamburg solidarisiert euch!‹« Antonia schmunzelt: »Und damit gehe ich auf den Rathausmarkt.«

      Bea erstarrt. »Was?«

      »Ja, klar. Am besten gleich morgen.«

      »Wehe!«

      »Warum denn nicht?«

      »Glaubst du, ich will wegen dir in der Zeitung stehen?«

      Mutter und Tochter schließen einen Vertrag. Wenn Bea sich vier Wochen zurückhalten würde mit ihren ständigen Nörgeleien und Erpressungsversuchen, dann würde Antonia nicht auf den Rathausmarkt gehen. »Und damit du den Vertrag nicht vergisst, hänge ich ihn in den Flur«, erklärt die Mutter.

      »Und was sollen meine Freundinnen denken?« murrt Bea.

      Ihre Mutter zuckt die Schultern.

      Bea verschwindet in ihrem Zimmer, und Antonia Müller hört, wie ihre Tochter sagt: »Das war früher mal so einfach hier!«

      Klare Absprachen, verlässliche Konsequenzen

      Beas Mutter ist eine durchaus originelle Lösung eingefallen. Sie muss die Selbstbezichtigung allerdings auch durchziehen, wenn sich ihre Tochter nicht AN DEN VERTRAG HÄLT. Sonst macht sie sich unglaubwürdig. Doch mit den telefonischen Nachfragen bei »allen anderen, die dürfen«, also den drei Mädchen, hat sie deutlich gemacht, dass es ihr ernst ist und sie ihre Tochter ernst nimmt. Natürlich versuchen Kinder immer wieder, abgesprochene Regeln infrage zu stellen, ob es sich nun um längeres Aufbleiben, das schicke T-Shirt, die neueste Spielekonsole oder höheres Taschengeld handelt. Wer bei dem Argument »Alle anderen dürfen!« einlenkt, verschafft Kindern einen zweifachen Lernerfolg mit fragwürdigen Folgen: Sie lernen daraus, wie sie durch bestimmte Formulierungen und entsprechende Verhaltensweisen ihre Eltern »rumkriegen«; und sie werden es immer wieder – und aus ihrer Sicht erfolgreich – versuchen.

      Die Eltern sollten stattdessen auf Absprachen verweisen, und zwar auf der »Ich-«, nicht auf der »Man-Ebene«. Also nicht: »Du weißt, dass man das in deinem Alter nicht macht!«, sondern: »Ich habe mit dir die Vereinbarung getroffen, und das bleibt auch so!« Auf diese Weise werden Sie als Eltern ernst genommen.

      Wenn Sie Ihrem Kind die Verlässlichkeit von Normen und Werten vorleben, gibt ihm das VERTRAUEN UND SICHERHEIT. Es ist einem Kind zuzumuten, dass in anderen Familien ganz andere Modelle praktiziert werden: Das Kind kann vergleichen, kann werten; es erfährt, wie unterschiedliche Erziehungsstile Vor- und Nachteile haben. Möglicherweise spürt ein Kind Frustrationen, weil »die anderen Kinder immer mehr dürfen als ich!«. Solche Frustrationen beziehen sich meist auf den materiellen Bereich – und das können Kinder durchaus aushalten, wenn sie emotionale Sicherheit spüren.

      
    TIPP

    
    Konsequenzen machen lebenstüchtig

    
    	Konsequenzen müssen vor der Grenzüberschreitung klar sein. Das Kind hat eine Wahl: Es kann abgesprochene Regeln respektieren. Missachtet es diese, dann weiß es um die abgesprochenen logischen Folgen.

    	Konsequenzen funktionieren am besten, wenn Kinder an der Beseitigung von Störungen mitarbeiten wollen. 

    	Konsequenzen setzen eine partnerschaftliche Eltern-Kind-Beziehung voraus, die Gleichwertigkeit nicht mit Gleichrangigkeit verwechselt.

    	Konsequenzen erfordern gegenseitige Achtung und basieren auf beiderseitigem Respekt.
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    Manchmal verstehen Kinder nicht, was ihre Eltern möchten. Denn diese bleiben zu unverbindlich und sprechen nicht von sich. Noch häufiger gründen Störungen in der Eltern-Kind-Kommunikation auf (meist) kurzzeitigen Beziehungsstörungen: Das Kind könnte die Eltern verstehen, es will aber nicht und hört weg. Doch es gibt Wege, daran etwas zu ändern und so die daraus folgenden Konflikte oder Machtkämpfe zu vermeiden. 

	 

      

    
    »Kannst du das bitte jetzt machen?«

      Erwachsene überschätzen einerseits die Wirksamkeit ihrer gesprochenen Worte und unterschätzen andererseits die Sensibilität von Heranwachsenden. Auch für sie ist Kommunikation schon mehr als das Gesagte, es ist ein komplexer Ausdruck über Sprache und Mimik, über Gestik und den Klang der Stimme. Entsprechend empfänglich sind Kinder auch für die Zwischentöne, sie »hören die Flöhe husten«, also die BOTSCHAFT HINTER DER BOTSCHAFT. Und wenn die nicht stimmig und eindeutig ist, denken sie gar nicht daran, das zu tun, was die Eltern wollen, sondern fordern sie so lange heraus, bis diese Farbe bekennen.

      Spätestens in solchen Situationen wird deutlich, wie eng Kommunikation und Beziehung zusammenhängen, wie schnell die Beziehung wenigstens vorübergehend gestört ist, wenn die Worte nicht stimmen. Deshalb ist es so wichtig, dass Fragen nicht schon die Antworten vorwegnehmen und Bitten auch eine Entscheidungsfreiheit lassen. Kommt eine Bitte als getarnter Befehl daher, ist es kein Wunder, wenn das Kind sich verweigert oder »auf Durchzug schaltet«.

      Carolin hört nicht zu

      Für Anne Hausmann ist ihre neunjährige Tochter Carolin manchmal ein Rätsel. Anne gibt sich so viel Mühe, ihrem Kind mit freundlichen Worten alles genau zu erklären. Doch meistens mit wenig Erfolg: »Manchmal denke ich, mein Kind versteht mich nicht. Oder will mich nicht verstehen. Also erkläre ich es noch einmal. Ich versuche wirklich, ihr alles im Guten zu erklären. Aber ohne Erfolg. Am Anfang schaffe ich es noch, ruhig zu bleiben. Aber wenn ich es dann wieder sagen muss und immer und immer wieder … dann schreie ich am Ende doch. Und dann fühle ich mich miserabel und überlege, wie ich das vermeiden könnte …«

      Wenn Anne darüber nachgrübelt, zieht sie meistens selbst den Schluss, dass sie wohl zu viel »labert«. In einem Elternratgeber hat sie gelesen, dass es wichtig sei, klare Anweisungen zu geben und Grenzen zu setzen. Anne Hausmann arbeitet noch daran. Und ihre Tochter Carolin hilft ihr, auch wenn das für Anne zunächst ganz anders aussieht. So wie an diesem Nachmittag, als Carolin mal wieder intensiv mit ihrer Spielekonsole beschäftigt ist …

      »Bitte, ich habe dich was gefragt!«

      »Carolin, bitte, du kannst doch nicht den ganzen Nachmittag vor diesem Ding hocken. Das ist bestimmt nicht gut für deine Augen«, versucht Anne ihre Tochter zu überzeugen.

      »Es ist aber gerade so spannend«, wiegelt Carolin ab.

      »Bitte, Schatz, jetzt sei doch vernünftig! Und überhaupt … hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?«, erkundigt sich die Mutter.

      Aber Carolin überhört die Frage, sie ist ganz und gar in ihr Spiel vertieft.

      »Carolin, bitte, ich habe dich etwas gefragt.« Anne schaut ihre Tochter auffordernd an. Als sie immer noch keine Antwort bekommt, wird sie lauter: »Carolin, jetzt hör mir bitte mal zu!«

      Carolin rollt mit den Augen und schaut ihre Mutter genervt an. 

      Anne bemüht sich, ruhig zu bleiben. »Ob du deine Hausaufgaben schon gemacht hast, möchte ich wissen.«

      »Wir haben sowieso nicht viel auf«, beschwichtigt Carolin und wendet sich wieder der Spielekonsole zu.

      »Dann machst du jetzt bitte erst deine Haussaufgaben!«, fordert die Mutter, ihr Ton wird energischer.

      »Gleich …«, seufzt Caroline und spielt unbeirrt weiter.

      Anne Hausmann atmet tief durch. Sie spürt, wie die Nerven mit ihr durchgehen wollen, spürt schon ein hektisches Kribbeln unter der Haut. Aber sie versucht, weiter ruhig zu bleiben.

      »Carolin, bitte! Jetzt sei vernünftig und mach deine Hausaufgaben!«

      Carolin nickt mit dem Kopf und spielt weiter.

      »Bitte! Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?« Anne presst die einzelnen Wörter heraus, versucht, die Wut zu unterdrücken, die sich mit aller Macht den Weg nach draußen bahnen will.

      Carolin schaut sie an und lächelt. »Spiel doch eine Runde mit, das entspannt.«

      »Sei nicht so frech!«, beschwert sich die Mutter und zischt drohend: »Ich sag’s dir jetzt noch einmal im Guten: Du machst jetzt sofort deine Hausaufgaben!« Anne ist kurz davor, zu platzen. 

      »Hey, ich hab jetzt gerade zehn Punkte reingeholt!«, freut sich Carolin und schaut ihre Mutter an. »Ist das nicht toll?« 

      »Ich hör nix, Mama!«

      Anne reicht es. »Willst du, dass ich erst laut werde?«, brüllt sie und erschrickt sogleich, weil sie bemerkt, dass sie ihre Drohung schon wahr gemacht hat.

      Carolin hält sich die Ohren zu.

      »Schau mich an, wenn ich mit dir rede!«, wettert die Mutter weiter.

      Carolin lächelt sie mitleidig an und hält sich weiter die Ohren zu.

      Hilflos wird Anne von ihrer Wut gesteuert, und sie schleudert ihrer Tochter Sätze entgegen, die sie gleich darauf wieder bereut: »Grins mich nicht so an! Du bist nur noch frech!«

      Carolins Hände gehen wieder zu ihren Ohren. »Ich höre nicht, was du sagst, Mama!«

      »Dann sag ich am besten gar nichts mehr«, erklärt die Mutter. Sie versucht, gegen das Gefühl anzukämpfen, dass sie mal wieder auf der ganzen pädagogischen Linie versagt hat. Aber es will ihr nicht gelingen. An diesem Nachmittag denkt Anne noch viel über den Vorfall nach. Sie sortiert gerade Wäsche, da steckt ihre Tochter den Kopf zur Tür herein. »Die Hausaufgaben sind fertig, Mami!«

      »Prima!«, lächelt Anne und wird das schlechte Gewissen nicht los, dass sie mal wieder laut geworden ist und so viel »gelabert« hat.

      Als sie dann später ihrer Tochter »Gute Nacht!« sagt, will sie die Situation noch einmal aufgreifen. »Carolin, wegen heute Nachmittag …«, betrübt sieht sie ihre Tochter an und bittet um Verständnis. »Es liegt mir einfach am Herzen, dir klarzumachen, dass die Hausaufgaben wichtig sind. Und es tut dir wirklich nicht gut, wenn du so lange vor deiner Spielekonsole sitzt. Glaub mir, ich will doch nur dein Bestes!« 

      Carolin lacht. Schon wieder Erklärungen und gute Worte! Ihre Hände gehen wieder zu ihren Ohren. »Ich hör nix, Mama!«

      »Jetzt ist aber Schluss!«, empört sich Anne Hausmann.

      »Mama!«, erwidert Carolin ruhig und entschlossen. Sie sieht ihrer Mutter fest in die Augen. »Ich hör dir nicht mehr zu! Aber ich mache, was du willst!«

      
    »Jemand, der niemals Fehler gemacht hat, hat nie was Neues ausprobiert.« 

    [ Albert Einstein | Physiker (1879–1955) ]

      

      Das Drama der »guten« Worte 

      Morgendliches Aufstehen, Bummelei beim Anziehen, unerledigte Hausaufgaben – in solchen alltäglichen Situationen brechen schnell heftige Gefühle aus. Ärger, Rachegefühle oder ein beleidigter Rückzug sind die Folgen. Dabei verlaufen diese Konflikte nach einem altbekannten Drehbuch, das in kürzester Zeit BEZIEHUNGSSTRESS vorsieht: Die Eltern möchten »ruhig« bleiben, artikulieren aber nicht klar, was sie wollen und wo ihre Grenzen liegen. Das Kind macht also weiter, als wäre nichts gewesen, oder es verhält sich auffällig, will verstanden, besser: angenommen werden. Irgendwann platzt den Eltern der Kragen, sie deuten – mal schreiend, mal wild gestikulierend, mal gefährlich leise zischend – Grenzen an. Das Kind lenkt ein, gehorcht, passt sich an – bis am nächsten Tag das alte Spiel von vorn beginnt. So geraten Eltern in ein Drama in vier Akten, an dessen Ende sie erschöpft und hilflos dastehen.

      Erster Akt: »Bitte« 

      »Räum bitte auf!« »Komm bitte her!« »Lass das bitte sein!« … Barbara, neun Jahre, erzählt: »Wenn meine Mama ›bitte‹ sagt, dann ist es halb so wild!« Um nicht missverstanden zu werden: »Bitte« und »Danke« sind zwei wichtige Worte! Jemanden um einen Gefallen zu bitten oder sich für etwas zu bedanken drückt Respekt aus. Aber ein »Bitte« lässt dem anderen auch die Freiheit, der Bitte nicht nachzukommen, aus welchen Gründen auch immer. Will man jedoch etwas oder verweist auf getroffene Absprachen, dann kann, ja sollte das WORT »BITTE« ENTFALLEN: »Ich möchte, dass du deine Sachen aufräumst!« »Ich möchte, dass du herkommst!« »Ich möchte, dass du das unterlässt!«

      Kinder sind da viel klarer. Wenn sie etwas wollen, dann drücken sie das auch aus: »Ich will aber jetzt noch spielen!« Und nicht: » Ich möchte bitte noch spielen.« Kinder sind authentischer und verstecken sich nicht hinter SCHMEICHELEIEN UND SCHEINBARER HÖFLICHKEIT. Denn spätestens wenn das Kind der Bitte nicht nachkommt, stellt sich heraus, dass es sich gar nicht um eine Bitte gehandelt hat – und das Drama nimmt seinen Lauf.

      Zweiter Akt: »Muss ich dir alles dreimal sagen?«

      Wenn Erwachsene diesen Satz hinausschleudern, mal gefährlich leise, mal mit sich aufbauendem Zorn in der Stimme, dann empfiehlt es sich, die Kinder anzuschauen, in deren Lächeln der Satz geschrieben steht: »Du sagst das heute noch zehnmal. Und machst es dann doch allein.« Aber bevor das geschieht, wird es erst noch laut.

      Dritter Akt: »Oder muss ich jetzt wieder laut werden?« 

      Auch diese hingezischte RHETORISCHE FRAGE bewirkt keine Handlungsänderung des Kindes. Sein breit grinsendes Gesicht verrät: »Tust du sowieso nicht. Du denkst an die Nachbarn, weil du nicht zum Gespött werden willst.« Oder das Kind lässt das übliche Gebrüll über sich ergehen, hält sich die Ohren zu oder schaltet »auf Durchzug«. 

      Vierter und letzter Akt: »Das wird Folgen haben!«

      Die Eltern stehen neben sich und wirken seltsam gespalten: Auf der einen Seite eine Mutter oder ein Vater, voller Wut und Zorn, sich mühsam unter Kontrolle haltend, auf der anderen Seite ein schreiendes Etwas, das Sätze für die Ewigkeit ausstößt: »Du bist nur noch frech!« »Ich koch dir nie mehr Essen!« »Du darfst nie mehr mit zu Oma!« 

      Man wünscht, diese Sätze wären nie gesagt worden, sie würden sofort wieder in den Mund zurückkommen, so sehr ist man über sichselbst ERSCHROCKEN UND BESCHÄMT. Die Kinder stehen in solchen Situationen mit geöffnetem Mund vor ihren schreienden, die Contenance verlierenden Eltern. Und in die erschreckten Gesichtszüge der Kinder mischt sich die Gewissheit: »Gleich tut es ihnen leid, und ich darf, was ich will!«

      Einen Ausweg finden 

      Diesem Drama der »guten« Worte können Eltern wohl nicht immer entkommen, schon gar nicht an jenen Tagen, an denen sie nicht so gut »drauf« sind. Sind die Eltern die Hauptdarsteller, empfiehlt es sich, sich aufrichtig beim Kind zu entschuldigen. Denn dieses soll wissen, dass den Eltern das Gesagte leid tut und sie ihren Ausbruch bereuen.

      Doch viele Dramen können Eltern verhindern, indem sie klar und authentisch sind, zu sich und ihren Bedürfnissen stehen. Wobei klar und authentisch nicht heißt, lautstark anzuordnen und zu schreien, sondern ruhig und eindeutig zu sagen, was sie erwarten. Und zu sich und seinen Bedürfnisse zu stehen meint nicht, sich wie ein Oberbefehlshaber aufzuspielen und in den Kindern Bodentruppen zu sehen, die man nach Lust und Laune herumkommandieren kann, sondern »ICH« ZU SAGEN: »Ich möchte …« »Ich erwarte …« »Ich will nicht …«

    
    »Nun mach schon, wir wollen jetzt los!«

      Damit sie ihre Persönlichkeit entwickeln können, fordern Kinder von ihren Eltern, dass sie sich als authentische, unabhängige, sich abgrenzendende Erwachsene zeigen. Kinder wünschen sich diese Klarheit, weil sie ihnen Halt und Orientierung vermittelt. Das »Ich« setzt Grenzen, bietet allen Beteiligten Raum für eigenständige Gedanken, das »Ich« lässt los. Ein »Wir« dagegen bindet ein, es VERWISCHT GRENZEN, lässt keinen Platz für selbstständige Überlegungen, setzt eine vordergründige Gemeinsamkeit und Solidarität voraus. Deshalb ist es in vielen Situationen völlig unangebracht. Wenn der Lehrer vor die Schulklasse tritt und sagt: »Wir wollen jetzt anfangen!«, denken viele Schüler: »Du ja, aber ich nicht!« Oder wenn die Mutter das Essen auf den Tisch gebracht hat und ruft: »Wir wollen essen!«, dann kommt häufig keiner. Erst wenn sie laut bekundet: »Ich fange jetzt an!«, kommen alle angerannt.

      Max kann prima trödeln

      Für Simone Schubert, die Mutter vom vierjährigen Max, wird jeder Morgen zur Geduldsprobe. Max ist ein Meister im Trödeln. Und immer wenn Simone schon am Rand der Verzweiflung ist und meint, es ginge nicht mehr schlimmer, setzt Max noch eins drauf.

      Am Telefon schüttet Simone ihrer Freundin Carla ihr Herz aus. »Wirklich Carla, wenn das so weitergeht, mutiere ich noch zu Rumpelstilzchen und raste vollkommen aus.«

      Carla, bodenständig und praktisch veranlagt, schlägt Simone vor: »Du musst mal raus aus deiner Bauklötzchenwelt. Morgen frühstücken wir zusammen und dann verordne ich dir einen Bummel in der Stadt.« Simone fallen alle möglichen Argumente ein, warum das nicht so einfach sei, aber Carla lässt keine Widerrede zu. Sie verabreden sich für den nächsten Tag.

      An diesem Morgen scheint Max zu spüren, dass seine Mama es besonders eilig hat, ihn in den Kindergarten zu bringen. Aber er weiß genau, wie er sie ausbremsen kann. Noch nie hat er seinen Haferbrei mit Früchten so langsam gegessen wie an diesem Tag. Und zwischendurch fallen ihm noch tausend Dinge ein, die er unbedingt tun muss. Immer wieder steht er auf.

      »Wir wollen heute nicht trödeln«

      »Max, beeil dich, wir müssen in den Kindergarten!«, ermahnt Simone ihn mehrere Male. »Max, wir haben abgemacht, dass wir heute nicht trödeln.«

      Max zieht unwillig an seinem Pullover. »Will einen anderen anziehen.«

      »Nein, Max, wir ziehen jetzt keinen anderen Pullover mehr an. Wir essen jetzt schön unseren Haferbrei und dann fahren wir los. Ich hab dir doch erklärt, dass wir heute nicht so viel Zeit haben. Max, bitte, wir kommen nur wieder in Hektik. Trödel doch nicht so rum!«

      Aber Max übt sich weiter in der Kunst der Langsamkeit. Da klingelt es, und Carla steht vor der Tür. »Oh je, ist es schon so spät?«, erkundigt sich Simone gehetzt. »Wir haben mal wieder getrödelt. Max ist noch nicht fertig.«

      »Keine Panik, ich kann warten«, erklärt Carla und winkt Max kurz zur Begrüßung zu.

      Er sortiert gerade noch seine Spielzeugautos.

      »Max, wir müssen in den Kindergarten!«, ruft Simone wieder.

      »Ach so«, mischt sich Carla ein, »dann wird das doch nichts mit unserem Stadtbummel!«

      »Wieso?«, wundert sich Simone.

      »Na, wenn du auch mit in den Kindergarten musst.«

      »Ich?«

      »Wir müssen in den Kindergarten!«

      Carla lächelt verschmitzt. »Das hast du jedenfalls gerade gesagt. ›Wir müssen in den Kindergarten‹, hast du gesagt.«

      »Na ja, das sagt man doch so«, verteidigt sich Simone.

      »Vielleicht trödelt Max ja deswegen so?«

      »Carla, so ein Quatsch! Ich sag das schon die ganze Zeit.«

      »Eben. Vielleicht denkt Max die ganze Zeit: ›Oh ne, jetzt kommt die auch noch mit in den Kindergarten. Habe ich denn nie Ruhe vor ihr?‹«

      Simone atmet tief aus, dann fängt sie an zu lachen. »Wir Mütter sagen das eben so. Ich meine … ich, ich sage das eben so«, korrigiert sie sich. »Aber ich verstehe, was du meinst.«

      Dann geht sie zu Max, kniet sich vor ihn hin, fasst ihn an den Händen und sieht ihm fest in die Augen: »Max, ich bringe dich jetzt in den Kindergarten und ich möchte, dass du nicht mehr trödelst.«

      »Is okay, Mami«, sagt Max. »Ich zieh schon mal meine Jacke an.«

      Simone wirft Carla einen erstaunten Blick zu.

      Die zuckt mit den Schultern. »Dass das so gut klappt, hätte ich selbst nicht erwartet.«

      »Auf jeden Fall ist es ein Anfang. Zu viel Gelabere bringt anscheinend nichts«, stellt Simone fest.

      »Laber, schnader, schaber, waber …«, scherzt Max.

      Simone und Carla schauen sich an und lachen.

      »Okay, dann ab jetzt in den Kindergarten!«, sagt Carla und klopft Simone Mut machend auf die Schulter. »Und dann lad ich dich zu einem Cappuccino bei Luigi ein.«

      Über das »Ich«, das »Wir« und das »Man« 

      Jüngere Kinder können mit einem unechten »Wir« oder anonymen »Man« nichts anfangen, weil sie den tieferen Sinn und die Bedeutung noch nicht verstehen. Außerdem – das zeigt die Geschichte von Max und seiner Mutter sehr deutlich – wollen es Kinder mit Erwachsenen zu tun haben, die »Ich« sagen, die zu sich und ihren Vorstellungen stehen. Dieses »Ich« hat nichts mit einer egozentrischen Sichtweise zu tun, in der sich alles nur um den Erwachsenen dreht. Dieses »Ich« verkörpert einen STANDPUNKT, an dem sich die Heranwachsenden orientieren, aber auch reiben können. Ein eigener Standpunkt verhindert keine Krisen und garantiert auch keinen Schmusekurs, aber er gibt den Heranwachsenden einen Einblick in die AUFFASSUNGEN UND ÜBERZEUGUNGEN der Eltern. 

      Wenn Kinder rund um den zweiten Geburtstag lernen, »Ich« zu sagen, dann zeigen sie sich als eigenständige, selbstbewusste Persönlichkeiten, die sich aufmachen, die Welt zu erobern. Kinder sagen aber nicht allein »Ich«, sie formulieren zugleich »Ich kann!« oder »Ich will!« und eben auch »Ich kann nicht!« oder »Ich will nicht!«. Kinder werden mit zunehmendem Alter immer autonomer, sie machen sich unabhängig, grenzen sich ab, gehen auf Distanz, probieren, was möglich ist, provozieren. Dieser Entwicklungsprozess ist von Widersprüchen durchsetzt, deshalb verläuft er nicht reibungslos und schon gar nicht einfach. »Kinder fordern uns heraus«, so hat es der Pädagoge Rudolf Dreikurs einmal beschrieben. 

      Ich-Botschaften kommen an

      Kinder möchten es mit authentischen Persönlichkeiten zu tun haben, die sich und ihre Position nicht hinter einem schwammigen »Wir« oder einem allgemeinen »Man« verstecken. Wenn Kinder etwas wollen oder sich etwas wünschen, dann sagen sie »Ich«. Und dieses »Ich« erwarten sie auch von den Erwachsenen. Das macht Kommunikation klarer und eindeutiger. Die Gesprächspartner wissen dann, woran sie beim anderen sind. Mit Ich-Botschaften drückt eine Person ihre GEFÜHLE, STIMMUNGEN und Wünsche aus. Deshalb fühlt sich der Angesprochene auch nicht angegriffen oder provoziert. Ein Kind, das Ich-Botschaften empfängt, weiß, was Mutter oder Vater (von ihm) wollen.

      
    TIPP

	 
    Die Zauberformel: »Ich« 

    Ich-Botschaften zeichnen sich durch 3 Eigenschaften aus:

    
    	Eine Person artikuliert ihren Standpunkt. Sie beschreibt die Situation aus ihrer Sicht, spricht ihre Gefühle an.

    	Sie beschuldigt die andere Person weder direkt noch indirekt, trennt somit die Sache von der Beziehung.

    	Gestik, Mimik, Stimme und Sinn der Worte stimmen überein.

    

	 

      

    
    »Wollen wir nicht mal …?«

      Viele Eltern gewähren ihren Kindern nur scheinbar Mitbestimmung, indem sie etwas zur Wahl stellen, das längst entschieden ist. Darauf reagieren Heranwachsende besonders empfindlich. Die Folge ist ein unerquicklicher Machtkampf, an dessen Ende beiderseitige Ohnmacht steht. Da will die Mutter unbedingt zu ihrer Großmutter ins Altenheim. Der Besuch ist längst vereinbart, trotzdem fragt sie ihren Sohn, damit der sein Einverständnis gibt: »Wollen wir nicht mal wieder Uroma Charlotte besuchen?« Dem Sohn bleibt nur ein gleichgültiges »Meinetwegen!« oder der offene Widerstand: »Geh du doch allein!« Da will der Vater mit den Kindern einen Ausflug unternehmen und erkundigt sich: »Wollen wir morgen nicht eine Wanderung machen?« Was sollen die Kinder antworten? Ihnen bleibt ein achselzuckendes »Ja«, ein angepasstes Kopfnicken oder ein trotziges »Nein!«, das OFFENEN WIDERSTAND signalisiert.

      Johannes besucht seinen Opa meistens gern

      »Na, da ist es ja doch später geworden.« Mit diesen Worten begrüßt Willi Helmholtz seine Tochter Katharina und seinen elfjährigen Enkel Johannes.

      »Lass dir von Johannes erzählen, woran das liegt«, erklärt Johannes’ Mutter Katharina mit strafendem Blick. »Ich muss eben noch mal zur Post. In dem Stress hab ich das ganz vergessen.«

      »Stress macht krank, Kati«, scherzt Willi. »Also lass dir Zeit. Johannes und ich wissen schon, wie wir die Zeit rumkriegen.«

      Seufzend eilt Katharina davon, und Johannes folgt seinem Opa ins Haus.

      »Na, Hannes, was war denn los?«, erkundigt sich Willi und lächelt seinen Enkel an.

      »Ach, Mama spinnt«, braust Johannes auf.

      »Hannes, so was kannst du nicht einfach behaupten. Hast du dafür Beweise?«

      »Na klar, tausend!«

      »Einer reicht. Also schieß los!«

      »Heute ist sie angekommen und hat gefragt: Hannes, wollen wir heute zu Opa?«

      »Ja, das hatten wir gestern Abend abgemacht«, erzählt Willi.

      »Wieso fragt sie dann noch?«

      »Siehste, siehste!«, ruft Hannes aufgebracht. »Wusste ich doch gleich, dass alles schon klar war. Sie will das. Und dann soll ich das auch wollen.«

      »Du wolltest es aber nicht?«

      »Nee. Wenn es schon klar ist, wieso fragt sie noch?«

      »Und was hast du gemacht?«

      »Ich war sauer und hab ›Nein‹ gesagt.«

      Opa Willi nickt verstehend.

      »Nicht wegen dir. Ich bin ja gern hier. Wegen Mama. Die macht das nämlich ganz oft so. Also habe ich ›Nein!‹ gesagt.« Johannes presst dieses »Nein« verächtlich heraus.

      »Und was passiert dann?«, will der Opa wissen.

      »Dann textet mich Mama zu.« Johannes verschränkt die Arme und zieht eine finstere Schnute.

      »Was heißt zutexten?«, fragt Willi.

      »Na ja, sie labert und labert und labert.«

      »Ah ja.«

      »Genauso war’s auch heute.«

      »Und wie hat sie dich heute zugetextet?«

      Johannes schlüpft nun in die Rolle seiner Mutter, ahmt ihre Stimme und Körperhaltung perfekt nach.

      »Johannes, jetzt hör mir mal zu!«, imitiert er Katharina. »Wir hatten Opa versprochen, diese Woche zu kommen. Du bist doch so gern bei Opa, oder? Und du freust dich doch auch über sein Taschengeld.«

      Hannes atmet genervt aus. »Und so weiter! Und so weiter!«

      »Apropos Taschengeld, hier!« Willi steckt seinem Enkel ein Scheinchen zu.

      »Danke, Opa!«, freut sich Hannes. »Deswegen habe ich das aber nicht erzählt.«

      »Schon gut«, lacht Willi und klopft seinem Enkel sacht auf den Rücken. Nachdenklich stellt er dann fest: »So, so, da textet dich die Mama also immer zu. Wie lange dauert das denn so?«

      »’ne Viertelstunde mindestens! Heute war es länger.«

      »Und was passiert dann?«

      »Dann sag ich, okay, ich komme mit.«

      Willi muss schmunzeln.

      »Ich find das aber nicht so witzig«, beschwert sich Johannes.

      »Das versteh ich«, entschuldigt sich der Opa. 

      »Was könnte deine Mama denn anders machen?«

      »Ich wüsste da schon was«, verkündet Johannes und macht es spannend.

      »Was denn?«, will sein Opa wissen. »Ich bin neugierig.«

      »Na ja, die Mama kann doch einfach sagen, wie es ist.«

      »Wie meinst du das?«

      »Na ja, sie kann sagen: Hannes, ich will heut gern zu Opa, ich habe schon mit ihm telefoniert. Und ich möchte, dass du mitkommst!«

      »Und was hätte sie davon?«, will der Opa wissen.

      Johannes lacht seinen Opa spitzbübisch an. »Na, dann wären wir heute pünktlich gewesen!«, verkündet er triumphierend. »Und sie wäre nicht so im Stress!«

      Es gibt Fragen, die sind gar keine

      Vieles spricht dafür, Kinder bei einer Entscheidung zu beteiligen, fördert dies doch auch die Bereitschaft, Mut zu eigenen Entscheidungen zu entwickeln und Verantwortung dafür zu übernehmen. Dazu ist es wichtig, mit einem offenen Ausgang in das Gespräch zu gehen: »Ich habe mir überlegt, zu Opa zu gehen. Was meinst du?« Oder: »Hättest du Lust, zu Opa zu gehen?« Oder: »Wir könnten mal wieder Opa besuchen. Was hältst du davon?«

      Bei diesem Vorgehen darf aber noch KEINE VORENTSCHEIDUNG gefallen sein. Das Kind muss spüren, dass es an einer Entscheidung wirklich mitwirkt. Es ist also wichtig, dass Sie sich vor dem Gespräch darüber klar sind: Teile ich dem Kind eine bereits getroffene Entscheidung mit, oder will ich gemeinsam mit dem Kind zu einer Lösung kommen, die beide Seiten zufriedenstellt?

      
    »Ein Kommandowort bewegt Armeen; das Wort ›Freiheit‹ Nationen.«

    [ Novalis | deutscher Schriftsteller (1772–1801) ]
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    Wer will das nicht: Harmonie, Verständnis und Akzeptanz. Doch Streit und Konflikte sind normale Bestandteile des Familienalltags – und keine persönlichen Niederlagen oder Zeichen für Inkompetenz. Deshalb sollten Eltern ihre Energie nicht darauf verwenden, Konflikte zu vermeiden, sondern produktiv mit ihnen umgehen, sie als Herausforderung betrachten, um zu Lösungen zu kommen, die allen Beteiligten gerecht werden.

	 

      

    
    »Warum artet jeder Streit bei uns nur so aus?«

    Konflikte gehören zum Leben und sind an sich kein Problem, wenn am Ende zwar kein Happy End à la Hollywood steht, dafür aber eine Entscheidung, mit der alle Beteiligten leben können. Denn auch wenn die Wogen zu hoch gegangen sind und alle eine Achterbahnfahrt der Gefühle hinter sich haben, kann das zu einem konstruktiven Resultat führen. Dazu müssen zwei Dinge erfüllt sein: Zum einen sind alle Beteiligten bestrebt, zu einer Lösung zu kommen, die den Interessen und Bedürfnissen aller – der Eltern wie der Kinder – gerecht wird. Und zum anderen gibt es am Ende WEDER SIEGER NOCH BESIEGTE, dafür aber mit dem Ergebnis Zufriedene.

    Gibt es zwischen Ihnen und Ihren Kindern immer wiederkehrende Streit- und Konfliktsituationen, sollten Sie nach den Gründen dafür suchen. Allerdings nicht im Sinne einer schmerzlichen Selbstkasteiung – »Warum muss ich immer streiten« oder »Ich bin schuld, wenn ständig dieser Konflikt ausbricht« oder »Wie wäre es schön, wenn es diese unerquicklichen Auseinandersetzungen nicht gäbe« –, sondern im selbstbewussten Eingeständnis: Es gibt diese Probleme. Wie kann ich sie bewältigen (und nicht: vermeiden)?

    Annika räumt nicht gern auf 

    Marlene Meier, Mutter der zehnjährigen Annika, hatte erst gestern wieder eine ausgiebige Diskussion mit Annika darüber, dass diese ihre Klamotten nicht immer überall rumliegen lassen sollte. Und Marlene ist stolz auf sich. Sie wurde kein einziges Mal laut oder hat gar gebrüllt, wie sie es bei ihrer Mutter manchmal erlebt hatte. Nein, sie empfand die Diskussion mit Annika wirklich als Glanzstunde pädagogischer Überzeugungsarbeit und hört sich selbst noch argumentieren: »Schau mal, Annika, wenn jeder die Dinge immer gleich wegräumt, kann Unordnung erst gar nicht entstehen. Das ist für jeden nur ein kleiner Handgriff. Die Aufgaben sind dann gerecht verteilt, und wir können uns viel Streit ersparen.« So und ähnlich redete sie etwa eine halbe Stunde zu ihrer Tochter und erklärte ihr Anliegen in einem ruhigen Ton. Marlene ist sich sicher, dass Annika endlich begriffen hat, um was es ihr geht. Denn am Ende hat Annika ihr ganz deutlich mit einem »Ist schon okay, Mami« geantwortet.

    »Du musst ja nicht streiten!«

    Das alles geht Marlene noch einmal durch den Kopf, als sie an diesem Tag vom Einkaufen zurückkommt. Doch ihr hart erkämpfter Optimismus bekommt einen abrupten Dämpfer, als sie die Haustür öffnet und in den Flur sieht. Annikas Jacke und ihre Schuhe liegen über den Boden verstreut, und Marlene Maier stolpert auch noch über den Rucksack. Sie atmet erst mal tief durch und ruft dann in einem ruhigen Ton: »Annika, wir hatten doch abgemacht, dass du deine Klamotten nicht mehr überall rumliegen lässt. Ich hab keine Lust, deswegen schon wieder zu streiten.«

    Leicht genervt kommt Annika aus ihrem Zimmer und mault:

    »Musste ja auch nicht.« Unwillig sammelt sie ihre Sachen ein.

    Marlene spürt, wie Ärger in ihr hochkommen will. In diesem Moment schwört sie sich, auf alle Fälle konsequent zu bleiben. »Ich räum dir jedenfalls nicht mehr hinterher!«, erklärt sie entschieden.

    »Schon okay!«, erwidert Annika. 

    Der betont gelangweilte Unterton in der Stimme ihrer Tochter entgeht Marlene nicht. »Ist es denn so schwer, die Sachen gleich wegzuräumen? Warum musst du immer alles in der Gegend rumschmeißen?«, beschwert sich die Mutter.

    »Ich hab’s ja schon weggeräumt. Und mach’s auch nie mehr!«, verspricht die Tochter und verschwindet wieder in ihrem Zimmer.

    Marlene seufzt, zieht ihre Jacke aus und hängt sie an der Garderobe auf. Sie ist fest gewillt, die Sache als kleinen Ausrutscher sofort wieder zu vergessen und zu ihrer Gelassenheit zurückzufinden. Da fällt ihr Blick ins Wohnzimmer …

    Auch hier hat Annika ihre Sachen nach dem Zufallsprinzip verteilt.

    
    INFO

	    
    Die typischen Streitthemen

    Die folgenden Themen nennen Eltern als häufigste Anlässe für Konflikte mit ihren Kindern:

    
    	die Unordentlichkeit in den Zimmern der Kinder oder deren Neigung, die Schlamperei auf den ganzen Wohnbereich auszudehnen,

    	die fehlende Mithilfe im Haushalt und die Nichterledigung von vereinbarten häuslichen Pflichten,

    	die Freizeitwünsche der Kinder und ihre Freizeitgestaltung wie zu viel Computern oder Fernsehen,

    	die Schule, vor allem die Erledigung der Hausaufgaben, die schulischen Leistungen und das Lernverhalten.

    

	    

    

    Marlene spürt, wie sich ihre Gelassenheit sofort wieder verflüchtigt und sie in ihrer Wut am liebsten einen handfesten Streit vom Zaun brechen würde. Aber Marlene will sich von ihrer Wut nicht beherrschen lassen. Sie schluckt sie hinunter und erklärt bestimmt: »Annika, jetzt reicht’s! Hier liegt schon wieder etwas von dir rum.«

    Mit dem Unschuldsblick eines neugeborenen Babys kommt Annika aus ihrem Zimmer und erkundigt sich: »Wo?«

    »Na, da!« Die Mutter deutet ins Wohnzimmer.

    »Ach, das. Hab ich ganz vergessen …«, verteidigt sich die Tochter und beginnt aufzuräumen.

    »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass jeder seine Sachen gleich wegräumt!« Marlene ist frustriert, dass ihre Erklärungen anscheinend mal wieder auf taube Ohren gestoßen sind. 

    »Ich wollte ja aufräumen«, verteidigt sich Annika. »Aber ich musste mal dringend.«

    »Doch nicht drei Stunden! An wem bleibt denn immer alles hängen?«, beschwert sich die Mutter.

    »Ich versprech’s dir!«

    Annika spürt, dass jetzt eine Litanei an Vorwürfen folgen könnte. »Ist ja schon gut, Mama. Ich versprech dir, ich lass nie wieder was liegen.« Und schnell verschwindet sie in ihrem Zimmer.

    Marlene Meier schaut ihrer Tochter skeptisch hinterher. »Nie wieder!« Sie misstraut dieser Äußerung von Ewigkeitswert. Aber dass ihr Misstrauen so schnell – genauer gesagt nur ein paar Schritte weiter – bestätigt würde, hätte sie doch nicht gedacht. Als sie in die Küche geht, entdeckt sie auf dem Küchenstuhl ein rotes T-Shirt. Sie nimmt es hoch und seufzt: 

    »Was soll’s! Wenn ich’s selber mache, geht’s sowieso schneller. Das kostet weniger Nerven, als hier andauernd rumzustreiten.« Und sie schnappt sich das rote T-Shirt und verschwindet im Badezimmer. Als sie kurz darauf wieder in die Küche kommt, begegnet sie einer suchenden Annika.

    »Hast du mein rotes T-Shirt gesehen?«

    Marlene packt ihre Einkaufssachen aus und bemerkt beiläufig. »Das ist in der Schmutzwäsche.«

    »Aber es war doch grad noch hier«, stellt Anika entsetzt fest.

    »Ja, es lag hier rum. Da hab ich’s weggeräumt.« Seelenruhig verstaut Marlene das Gemüse im Kühlschrank.

    »Das ist gemein!«

    »Mann! Wieso sagst du denn nichts?« Annikas Stimme wird lauter und vorwurfsvoller. »Ich wollte das jetzt anziehen. Und du tust es einfach in die Schmutzwäsche. Das ist gemein!«

    Marlene Meier startet einen letzten Versuch, Gelassenheit zu bewahren, und sagt: »Räum’s selber auf, dann passiert so was nicht.« 

    Jetzt wird Annika laut: »Verdammt noch mal, das will ich ja! Aber du räumst immer alles gleich weg. Und ich muss es dann suchen!«

    »Und ich hab dir schon tausendmal gesagt, du sollst aufräumen!« Und in ihrer Wut tut Marlene das, was sie eigentlich nie tun wollte. Sie benutzt exakt die Worte, mit denen ihre Mutter sie immer genervt hatte. »Ich kaufe ein, putze, räum hinter dir her. Und krieg von dir hier noch eins auf den Deckel. Es reicht!«, brüllt sie. 

    Irgendwie fühlt sie sich jetzt erleichtert. Aber dann packt sie das schlechte Gewissen. Zu gern würde sie den Brüller wieder zurücknehmen. Aber dazu ist es zu spät. 

    »Du immer mit deiner blöden Aufräumerei!«, keift Annika.

    Marlene Meier bleibt zerknirscht zurück. Frustriert pfeffert sie ein Geschirrtuch in die Ecke. 

    »Spinnst du jetzt total, Mama?«

    Kurz darauf findet Marlene dann doch eine ganz spezielle Lösung für ihre Klamotten verstreuende Tochter. Sie verspricht ihr: »Ab jetzt frage ich jedes Mal, wohin ich deine Sachen tragen soll, wenn sie nicht am vorgesehenen Platz sind.«

    Annika kann es nicht fassen. Hat ihre Mutter mit einem Weichspüler geduscht? Für sie hört sich das an wie eine Lizenz zum Weitermachen. Und als sie tags darauf geschafft von der Schule zur Haustür hereinkommt, lässt sie ihren Rucksack auf den Boden fallen und geht in die Küche. Hier landen Jacke und Schal auf einem Stuhl, und Annika holt sich erst mal etwas Kaltes zu trinken.

    Da hört sie im Flur die mitleidige Stimme ihrer Mutter: »Du arme Jacke, fühlst du dich so weggeworfen? Und du auch, du Schal? Wo gehört ihr denn hin, ihr Armen?«

    Annika will nicht glauben, was sie da hört. Sie läuft in den Flur.

    »Oh nee, Mama! Spinnst du jetzt total?«

    Marlene schmunzelt. »Wieso? Ich hab versprochen, immer zu fragen, bevor ich was von dir wegräume.«

    Annika versucht zu lächeln, kann aber nur gequält das Gesicht verziehen. »Na, super, gib schon her!« Hastig reißt sie ihrer Mutter die Jacke und den Schal aus der Hand und geht hinaus.

    Und falls Sie sich fragen sollten, ob Marlenes Methode auf Dauer funktioniert hat: Sie hat! Wie gut, das bekommt sie einige Zeit später selbst zu spüren. An einem Nachmittag sitzt Marlene entspannt im Wohnzimmer und liest in einer Zeitschrift. Da hört sie ihre Tochter im Flur voll des Mitgefühls sagen: »Ach, du arme Jacke, hat Mami dich etwa vergessen? Deshalb siehst du so traurig aus.« Und Annika erscheint in der Tür und erkundigt sich: »Mama, wohin darf ich deine Jacke hängen?«

    Muss dieser Streit denn sein? Er muss sein!

    Solche Auseinandersetzungen wie zwischen Marlene Meier und ihrer Tochter Annika sind in fast allen Familien alltäglich. Heranwachsende kritisieren gern, Eltern verallgemeinern schnell und unterstellen viel. 

    Deshalb verwundert es umso mehr, dass Konflikte oft so schnell ins GRUNDSÄTZLICH-ALLGEMEINE ABGLEITEN und nicht selten in wortgewaltigen Ausbrüchen und verletzter Sprachlosigkeit enden. Das muss aber nicht sein, auch wenn es keine Patentrezepte für Krisen- und Konfliktgespräche gibt. Deren Verlauf hängt nicht allein vom guten Willen aller Beteiligten ab, sondern häufiger und ganz banal von der Tagesform: Ist man gut drauf, geht alles wie von selbst. Ist einem eine Laus über die Leber gelaufen oder fällt ein Reizwort, dann kann es schnell zur Eskalation kommen. 

    Viele Konfliktgespräche verlaufen deshalb so unproduktiv, weil alle Beteiligten – insbesondere die Eltern – sich nicht an WICHTIGE GRUNDREGELN HALTEN, die dazu beitragen können, Konflikt- und Krisengespräche nicht ins Gefühlschaos oder in den Beziehungsclinch abgleiten zu lassen.

    Abstand nehmen kann entscheidend sein

    Unter Anspannung und Stress kann ein wichtiges Gespräch zu keinem befriedigenden Ergebnis führen. Dafür braucht es Zeit – und Abstand. Um sich konstruktiv auseinanderzusetzen, muss man sich im wörtlichen Sinne erst einmaL AUS-EINANDER-SETZEN. Dies wird aber häufig nicht praktiziert, sondern die Beteiligten bleiben in der Hitze des Wortgefechts zusammen. Solche Nähe ist aber kontraproduktiv, weil man sich immer mehr verhakt oder verklebt. Um zu einer konstruktiven Lösung zu kommen, müssen sich alle oft erst einmal voneinander lösen. Sonst besteht die Gefahr, vom Hundertsten ins Tausendste zu kommen und in einem verletzenden Wortgefecht zu enden. Nach einer vorübergehenden räumlichen Distanz haben sich die Gemüter meist schnell beruhigt. Nehmen Sie dann – möglichst noch am selben Tag – einen neuen Anlauf für ein klärendes Gespräch.

    
    »Solange es Haare gibt, liegen sich die Menschen in denselben.«

    [ Heinz Erhardt | deutscher Komiker (1909–1979) ]

    

    Nach vorne schauen, nicht nach hinten

    Konfliktgespräche scheitern oft, weil sie rückwärtsgewandt sind. Das heißt, man hält nach URSACHEN UND SCHULDIGEN Ausschau, anstatt sich intensiv um eine Lösung zu bemühen. Lösungen liegen manchmal näher, als Sie meinen. Suchen Sie an Tagen, an denen es gut läuft, nach den Gründen für wiederkehrende Konflikte. Verlangen Sie von Ihrem Kind aber nicht die sofortige Einsicht. Heranwachsende, die in einem Konfliktgespräch sofort Verstehen signalisieren und auf jede Absprache eingehen, reagieren allzu beflissen und angepasst. In der Folgezeit setzen sie jedoch die Vereinbarungen nicht oder nur selten um. Lassen Sie Ihren Kindern Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten und um ihr Gesicht zu wahren. Gerade ältere Kinder und Jugendliche, die eine Vereinbarung sofort akzeptieren, können das auch als Niederlage und Bevormundung empfinden, was Rache- oder Vergeltungsfantasien gegenüber den Eltern auslösen kann.

    Nur ein Problem behandeln

    Achten Sie darauf, dass Sie in einem Gespräch nicht mehr als ein Problem ansprechen. Das Aufarbeiten mehrerer Themen führt dazu, sich zu VERZETTELN. Wer die nicht gemachten Hausaufgaben zum Anlass nimmt, mit seinem Sohn zu reden, und dabei noch über die Unordnung im Kinderzimmer und die »schlimmen« Freunde spricht, darf sich nicht wundern, wenn das Gespräch angeheizt wird oder der Sohn »aussteigt«.

    Nicht verallgemeinern oder unterstellen

    Viele Eltern beschreiben den Sachverhalt nicht, sondern sie unterstellen ihrem Kind eine Unart. Sätze wie »Du bist faul!«, »Du tust nie was im Haushalt!« oder »Du bist frech!« rufen beim Heranwachsenden häufig TROTZREAKTIONEN ODER VERWEIGERUNG hervor. Formulierungen wie »Ich finde, du nimmst die Schule zu leicht!«, »Ich finde, du solltest deine Aufgaben zuverlässig erledigen!« oder »Deine Antworten verletzen mich!« orientieren sich mehr an den Befindlichkeiten und stempeln das Kind nicht ab.

    Wenn ein Gewitter aufzieht …

    Sie haben es eilig, und Ihr kleiner Trotzkopf bockt mal wieder. In solchen Alltagssituationen heizt sich die Atmosphäre schnell auf, und Sie sind kurz vor dem Platzen. Leider werden Ihnen auch nach der Lektüre dieses Buches solche Szenarien nicht erspart bleiben. Denn jeder handelt so, wie er handelt. Da hilft es, wenigstens die SPIELREGELN ZU ERKENNEN, die diesen Handlungen zugrunde liegen. Gelingt Ihnen das und können Sie sich zugleich als ein Element dieses Spiels betrachten, dann haben Sie die Lösungsmöglichkeiten selbst in der Hand. Denn Sie können aktiv auf die Spielregeln einwirken, indem Sie Ihr eigenes Handlungsmuster verändern. Dazu müssen Sie sich in die Rolle des Beobachters begeben und einen Moment innehalten – und vieles wird sich verändern, ohne dass Sie ein Wort sagen! Wie Sie das anstellen, verrät Ihnen der folgende Tipp.

    
    TIPP

	    
    »Stopp!« sagen 

    Droht eine Situation zu eskalieren, treten Sie innerlich beiseite, beobachten Sie die Situation aus der Außenperspektive und dann sagen Sie zu sich selbst: »Stopp!« Das ist am Anfang bestimmt nicht einfach. Aber mit der Zeit kann es immer besser gelingen, wenn Sie dabei diese 3 Schritte beherzigen:

	      
			Innehalten

			Tief durchatmen

			In sich hineinhorchen

	      

    So finden Sie den Weg zu sich selbst und spüren, wie Sie sich anders verhalten können, um eine Eskalation zu verhindern. 

	    

    

    
    Ein Satz – viele Botschaften

    Manchmal kommen Sätze ganz anders an, als sie gemeint sind. »Aber du bist um sieben zum Abendessen zu Hause«, sagt zum Beispiel eine Mutter zu ihrer dreizehnjährigen Tochter. Während die Mutter den Satz aus Sorge sagt, empfindet die Tochter das Gesagte als Angriff auf ihr selbstbestimmtes Handeln. »Ich komme, wann ich will. Ich bin groß genug!«, empört sie sich. Hier liegt ein typisches Missverständnis in der Kommunikation vor. Die Mutter sorgt sich, die Tochter fühlt sich gegängelt. Während die Mutter eigentlich indirekt ihrem Gefühl Ausdruck verleihen will, fasst die Tochter den Satz als Befehl auf, dem sie zu gehorchen hat. So kann ein Satz wie: »Du bist um sieben zum Abendessen zu Hause!« mehrere Botschaften transportieren. Einmal geht es um die SACHE: »Ich möchte, dass du um sieben Uhr zu Hause bist.« Dann kann der Satz auch als APPELL verstanden werden in dem Sinne: »Und verspäte dich nicht schon wieder – wie so oft!« Oder der Satz wird als Ausdruck der BEZIEHUNG interpretiert: »Ich bestimme, wann du zu Hause bist.« Ebenso kann er aber auch Ausdruck eines GEFÜHLS sein: »Ich sorge mich, wenn du nicht um sieben da bist!«

    Paul Watzlawick hat die Unterscheidung zwischen der Inhalts- und der Beziehungsebene in der Kommunikation getroffen: Wenn man mit jemandem redet, tritt man in Beziehung zu ihm: »Wahr ist nicht, was A sagt, sondern was B versteht.« Und dieses Verständnis entscheidet, wie das Gespräch weitergeht. Der Kommunikationspsychologe Friedemann Schulz von Thun hat das Modell Watzlawicks modifiziert und in ein »HÖREN MIT VIER OHREN« erweitert. Um verständlich zu machen, was damit genau gemeint ist, möchten wir hier statt eines Beispiels aus dem Alltag ein Märchen erzählen. Also wundern Sie sich nicht, wenn es gleich fantastisch wird mit Familie Streit-Hansel.

    Das Geheimnis der vier Ohren

    »Der Hans, der kann’s!«, dachte sich Hans Streit und beschloss, endlich eine Frau zu finden. Als er schließlich seine Hermine traf, wusste er auf den ersten Blick: »Die oder keine!« Und Hermine ging es mit Hans genauso. Aber Hermine Hansel hatte eine Bedingung, ehe sie mit Hans den Bund der Ehe schloss. Sie wollte ihren Namen behalten. Und so einigten sich Hermine und Hans, dass beide fortan den Namen Streit-Hansel trugen. Die Jahre vergingen und die Familie wurde immer größer. Vier Söhne gehörten schließlich zur Familie. Alle hießen Hans, wie schon der Vater und auch der Großvater. Um sie unterscheiden zu können, gaben ihre Eltern ihnen Beinamen, die etwas über ihren Charakter verrieten.

    Der Jüngste hieß Hans, der Professor. Er war sachlich und erstaunlich kompetent für sein Alter. Der zweitjüngste Sohn wurde Hans Dampf genannt. Denn von seinen Gefühlen gebeutelt, kochte er schnell vor Wut, wenn er sich angegriffen glaubte. Sein Bruder Hans Hörmal appellierte dann an die Vernunft und verteilte gute Ratschläge – so wie er überhaupt gern die anderen von seiner Meinung überzeugte. Damit stieß er vor allem beim ältesten Bruder auf taube Ohren. Denn Hans, der Bestimmer, war überzeugt davon, selbst zu wissen, wo es langgeht, und teilte diese seine Meinung den anderen mit einer Bestimmtheit mit, die keinen Widerspruch duldete.

    »… ganz schön unordentlich hier!«

    Kein Wunder, dass bei den Streit-Hansel der Haussegen oft schiefhing. So auch an diesem Tag …

    Mama Hermine Streit-Hansel schaute ins Zimmer ihrer Jungs und sprach den folgenschweren Satz aus: »Es ist mal wieder ganz schön unordentlich hier!«

    Daraufhin schauten sich die vier Streit-Hansel-Buben an und rätselten, was ihre Mama ihnen damit wohl sagen wollte. Jeder von ihnen glaubte, die richtige Antwort auf diese Frage zu kennen. Doch jeder Hans hatte eine andere Antwort parat. Und was taten die Streit-Hansel in solchen Fällen? Sie stritten! Sie stritten so lange, bis sie völlig zerstritten waren. Dann war die Luft in ihrem Zimmer so dick, dass man eine Heckenschere gebraucht hätte, um sie zu zerschneiden.

    Dem Vernünftigsten unter ihnen, Hans, dem Professor, ging das lange durch den Kopf. So kam er vom Hundertsten ins Tausendste und landete schließlich mit seinen Gedanken im Wald. Dort nämlich lebte sein Opa, der natürlich auch der Opa der anderen Streit-Hansel-Buben war.

    Opa Hans, der Versteher, war ein weiser Mann, geübt im Streitschlichten. Deswegen lautete sein Spitzname auch so wie sein Lieblingssatz: »Immerlockerbleibendaskriegichmiteuchschonhin!« Ihn wollten die Streit-Hansel-Buben aufsuchen und bitten, auch in diesem Fall Licht in das Streitdunkel zu bringen.

    
    »Der Andersdenkende ist kein Idiot. Er hat sich eben eine andere Wirklichkeit konstruiert.«

    [ Paul Watzlawick | Kommunikationswissenschaftler (1921–2007) ]

    

    Opa Hans, der Versteher

    Um klar zu machen, was Opa-Immerlockerbleibendaskriegichmiteuchschonhin zum Streitschlichten befähigte, sei an dieser Stelle kurz erwähnt, welche Erfahrungswege er gegangen war, um seine Weisheit zu mehren und zu dem zu werden, der er jetzt war: jener weise, alte Mann im Wald, der mit Bäumen, Tieren, Wind und Wolken kommunizieren konnte. Ja, Opa Hans, der Versteher, konnte wirklich das Gras wachsen hören, denn er hatte vier Ohren. Zu den zwei normalen, die jeder Mensch rechts und links am Kopf hat, waren Opa Hans noch zwei Ohren oben auf dem Kopf gewachsen, die in verschiedene Richtungen zeigten.

    Aber bis es dazu kam, war es ein langer Weg. Es begann damit, dass Opa Hans – zu der Zeit hieß er noch »Hans auf der Suche« – an einer Familienaufstellung teilnahm. Als Folge davon pflanzte er die Eiche in seinem Vorgarten um. Dann machte er eine Urschreitherapie im Bayerischen Wald. Alle Eulen fielen dabei von den Bäumen. Seine anschließenden Besuche beim Lach-Yoga-Kurs endeten damit, dass Hans auf der Suche lachgassüchtig wurde.

    Da wurde ihm klar: Er musste sein Leben grundlegend ändern. Und er machte sich auf nach Indien, um dort einige Zeit in einem Ashram zu leben. Doch eines Tages ließ Hans auf der Suche die vielen Versuche, eins zu sein mit dem Sein, einfach sein und kehrte nach Hause zurück. Um wieder voll anzukommen in der Wirklichkeit, meldete sich Hans auf der Suche zu einer Vögeltherapie an. Doch als die anderen Teilnehmer anfingen zu zwitschern, wusste er, hier war er am falschen Ort.

    Da hörte Opa Hans von einem berühmten Therapeuten, der etwas über »die vier Ohren« geredet hatte. Und Opa Hans machte sich auf den Weg, um diesen Guru kennenzulernen, besuchte seine Seminare und identifizierte sich so sehr mit dem Gehörten, dass ihm sogar zwei weitere Ohren wuchsen. Und fortan wurde Opa Hans auch der »Vier-Ohren-Opa« genannt. Er konnte jetzt mehr hören als die anderen. Und die Menschen kamen zu ihm, damit er ihnen half … Er merkte, dass er keiner Therapie mehr bedurfte, und ließ sich im Wald nieder, wo ihm eine nette Frau begegnete – und neun Monate später wurde sein Sohn Hans geboren. Und aus Hans auf der Suche wurde Papa Hans. Und als Sohnemann Hans seine Hermine kennen lernte, ließ der es nicht nur bei einem Hänschen bewenden, sondern zeugte gleich vier. Und so wurde aus dem ehemaligen Hans auf der Suche und Papa Hans schließlich Opa Hans.

    »Das krieg ich mit euch schon hin!«

    Bald kamen auch seine vier Enkel, die Streit-Hansel-Buben, zu ihm, damit er ihnen half. So auch dieses Mal. Sie erzählten ihrem Opa von ihrem Streit. Hans, der Versteher, nickte verstehend. »Immer locker bleiben, das krieg ich mit euch schon hin!«, meinte er und fragte dann: »Wisst ihr denn noch, was der Auslöser war?« Und nun stellte sich heraus, dass jeder der Buben den Satz von Mutter Hermine, die mit Blick ins Kinderzimmer gesagt hatte: »Es ist mal wieder ganz schön unordentlich hier!«, anders interpretiert hatte. 

    Hans, der Professor, nahm das Gehörte sachlich auf und stellte fest, »Unordnung kann nur durch Aufräumen behoben werden.«

    Hans Hörmal hatte das Ganze als Appell verstanden und meinte, seine Mutter wollte damit ausdrücken: »Ich möchte, dass ihr aufräumt.«

    Hans Dampf fühlte sich von seiner Mutter beschimpft und hatte herausgehört: »Ihr seid einfach Chaoten!«

    Und Hans, der Bestimmer, hatte die Mitteilung der Mutter eindeutig als Vorwurf verstanden: »Ich bin sauer, dass ihr nicht aufräumt.«

    
    INFO

	    
    »Hören mit vier Ohren«

    Das Modell des Kommunikationspsychologen Friedemann Schulz von Thun unterscheidet vier verschiedene Hörebenen:

	      
			Da ist zunächst das SACH- ODER INHALTSOHR, jenes Ohr mithin, auf das man meistens hört – oder jedenfalls meint zu hören.

			Dann gibt es da noch das BEZIEHUNGSOHR, jenes Ohr, das hört, was der Sender vom Empfänger, also von seinem Gegenüber, hält: Schätzt, achtet und respektiert er diesen, oder sieht er ihn als jemanden, über den er bestimmen kann und muss.

			Eine weitere Ebene ist die Selbstmitteilung des Senders, die auf dem SELBSTOFFENBARUNGSOHR gehört wird. Sie kommt häufig verschlüsselt daher und versteckt sich hinter dem Inhalt oder der Sache. Oft überhört der Empfänger diese Botschaft.

			Und schließlich gibt es da noch das APPELLOHR, das unausgesprochene Forderungen oder Wünsche des Senders hört.

	      

	    

    

    Jeder der vier Streit-Hansel-Buben war überzeugt, dass seine Interpretation die richtige war. Schon gab wieder ein Wort das andere, und Opa Hans musste seine vier Ohren gut spitzen, um die unterschiedlichen Meinungen auseinanderzuhalten. Dann besänftigte er die Streit-Hansel und erklärte: »Darüber könnt ihr streiten, bis die Bäume in den Himmel gewachsen sind. Hier gibt es keine Lösung. Denn jeder von euch hört mit einem anderen Ohr.« Und er fragte die vier Buben weiter: »Was regt euch denn an der ganzen Sache am meisten auf?«

    »Dass wir nicht wissen, woran wir sind!«, rief Hans Dampf ärgerlich aus. Und die anderen nickten zustimmend.

    »Mama soll sich klarer ausdrücken!«, schlug Hans Hörmal vor.

    »Aber das ist doch schwierig für sie, wenn jeder von uns etwas anderes versteht«, verteidigte Hans, der Bestimmer, seine Mutter.

    Die Buben schauten Opa Hans erwartungsvoll an. Aber er ließ ihnen Zeit, selbst eine Antwort zu finden. Und Hans, der Professor, hatte auch schon eine Idee. »Vielleicht klappt es ja besser, wenn Mama so klar ist, dass wir erkennen können, auf welcher Frequenz sie sendet.«

    Dem konnten die anderen zustimmen, und sie beschlossen, ihre Mutter darum zu bitten. Erleichtert stellten sie fest: »Wir hatten alle recht, also müssen wir uns ja gar nicht streiten.« 

    »Genau!«, erklärte Vier-Ohren-Opa Hans. »Es gibt kein ›Richtig‹ und kein ›Falsch‹. Es gibt nur ›passend‹ und ›nicht passend‹. Jedes Ohr hört richtig. Ihr müsst nur darauf achten, mit welchem Ohr ihr hört. Dann versteht ihr auch.«

    Die vier Streit-Hansel-Buben nickten. Und Hans, der Professor, erkundigte sich beeindruckt: »Opa, wo hast du das nur alles gelernt?«

    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Opa Hans. »Um die zu hören und zu verstehen, reichen ein Leben und vier Ohren nicht aus.«

    Dem Geheimnis des Hörens auf der Spur

    In der Tat ist es gar nicht so einfach, einander zu verstehen. Man muss schon genau hinhören, um herauszufinden, was der andere sagen will. Lassen Sie uns das »Hören mit vier Ohren« zunächst an einem Satz verdeutlichen:

    Die Mutter sagt, als sie ihren zehnjährigen Andreas mit verdreckten Hosen ins Haus kommen sieht: »Deine Hose ist schmutzig.«

	 
    	Hört Andreas mit dem INHALTSOHR, dann hört er den tatsächlichen Sachverhalt und könnte darauf antworten: »Stimmt, ich bin hingefallen!« 

    	Hört Andreas die Aussage der Mutter auf dem SELBSTMITTEILUNGSOHR, könnte er antworten: »Tut mir leid! Entschuldigung!«

    	Mit dem BEZIEHUNGSOHR hört Andreas Ärger oder Betroffenheit seiner Mutter: »Du machst ständig Scherereien. Man kann dir nichts wirklich zutrauen! Pass doch endlich mal auf!« Andreas’ Reaktion könnte vielfältig ausfallen, angefangen von einem Schuldeingeständnis: »Ich hab nicht aufgepasst!«, über Beschwichtigung: »Nun sei doch nicht so böse!«, Regression: »Hast du mich noch lieb?«, bis hin zu einem sich abzeichnenden Machtkampf: »Immer meckerst du rum!« Oder zu einer Bewertung der mütterlichen Gefühle: »Du bist einfach schlecht drauf!«

    	Das APPELLOHR von Andreas hört die Mutter schimpfen: »Du passt zukünftig gefälligst auf, wenn du rausgehst. Sonst bleibst du drinnen. Verstehst du!« Um Frieden zu haben, könnte Andreas’ Antwort lauten: »Ich passe ganz bestimmt immer auf!« Was im nächsten Moment – ganz bestimmt – schon vergessen ist.

	 

    Dieses Modell macht deutlich, wie unwahrscheinlich es ist, dass Sender und Empfänger auf der gleichen Frequenz kommunizieren. Entscheidend ist herauszufinden, was der andere gemeint hat, und selbst klar zu formulieren, was man will. Oft gelingt das erst hinterher, wenn die Gesprächssituation schief und verquer gelaufen ist und eskaliert. Dabei bietet das Modell des »Hörens mit vier Ohren« ein nützliches Raster, mit dem man herausfinden kann, was zum Konflikt geführt hat. Das folgende Beispiel verdeutlicht dies.

    Nele testet ihre Mutter

    Nele, zwölf Jahre alt, kommt in einem kurzen Rock und grell geschminkt ins Wohnzimmer. Sie hat sich fertig gemacht, um sich mit einer Freundin zu treffen.

    »Wie siehst du denn aus?«, platzt es aus der Mutter heraus.

    »Wieso?«, fragt Nele gelangweilt.

    »Du siehst unmöglich aus!«, ruft die Mutter.

    »Ich finde mich klasse!« Nele zuckt mit den Schultern.

    »Wie eine Nutte!« Die Mutter klingt empört.

    »Mama, du bist peinlich und altmodisch!« Neles Stimme wird schärfer.

    »Was heißt hier peinlich?« Die Mutter schüttelt den Kopf. »Ich bin bestimmt nicht peinlich. Und schon gar nicht altmodisch!«

    »Was willst du von mir?« Nele runzelt die Stirn.

    »So gehst du nicht aus dem Haus!«, ruft die Mutter. »So nicht!«

    »Das wollen wir doch mal sehen«, kontert Nele trotzig. »Oder wohne ich in einem Gefängnis?« Sie dreht ab und verschwindet wortlos in ihrem Zimmer.

    Welches Ohr hört was?

    Die Mutter eröffnet das Gespräch mit der Frage »Wie siehst du denn aus?«, die zwar die Sache – die Kleidung und Schminke der Tochter – thematisiert, aber wohl eher eine Selbstmitteilung (»Ich finde, du siehst unmöglich aus!«) oder einen Appell (»Ich will nicht, dass du so das Haus verlässt!«) beinhaltet. 

    Nele hört zunächst die Sachebene, was ihre Nachfrage verdeutlicht (»Wieso?«), und wechselt dann auf das Beziehungsohr, indem sie sich verteidigt und ihre Mutter heftig kritisiert. Auf diese Weise entsteht ein MACHTKAMPF zwischen Mutter und Tochter, und am Ende bleibt eine ratlosohnmächtige Mutter zurück.

    Mit dem Modell »Hören mit vier Ohren« kann die Mutter das außer Kontrolle geratene Gespräch nachträglich analysieren. So kann sie den Faden hinterher noch mal aufnehmen und mit ihrer Tochter ruhig über den Streit reden. Dabei kann die Mutter mit einer Selbstmitteilung anmerken, dass sie sich Sorgen macht, wenn ihre Tochter so das Haus verlässt. Mit einem Appell könnte sie ihre Wünsche artikulieren (»Ich möchte, dass du dich anders kleidest!«), und auf der Beziehungsebene kann sie auf die emotional geäußerten Vorwürfe eingehen. (»Das Wort ›Nutte‹ nehme ich zurück, entschuldige. Aber peinlich und altmodisch bin ich auch nicht!«) Die Mutter würde so ein Modell vorleben, an dem sich Nele orientieren und das sie in ihr Handlungsrepertoire übernehmen kann. Dann würde Nele vielleicht sagen: »Ich finde mich mit dieser Kleidung toll« (Selbstmitteilung) Oder: »Ich möchte mal so das Haus verlassen, und ich finde es prima, wenn ich das darf« (Appell). Oder: »Ich verstehe deine Sorgen, aber ich passe auf mich auf« (Beziehung).

    Bei aller Theorie möchten wir hier alle Eltern beruhigen. Viele können besser mit Kindern reden, als sie glauben, weil sie intuitiv einige GRUNDSÄTZE FÜR STREITGESPRÄCHE beherzigen. Diese finden Sie im Kasten auf der folgenden Doppelseite.

    
    »Suche nicht nach Fehlern, suche nach Lösungen.«

    [ Henry Ford | Autowerksgründer (1863–1947) ]

    

    
      

      TIPP

    
	 
    10 Grundregeln für Streitgespräche

	   
    	SEIEN SIE RESPEKTVOLL: Heranwachsende wollen als Personen mit einer eigenen Meinung akzeptiert und geachtet werden. Geben Sie ihnen das Gefühl, jederzeit mit Problemen und Sorgen zu Ihnen kommen zu können.

    	VERMEIDEN SIE ESKALATIONEN: Gespräche – gerade Auseinandersetzung über Konflikte – brauchen Zeit und eine angenehme Atmosphäre. Sollte ein Gespräch in hitzigem Streit und gegenseitigen Vorwürfen enden, nehmen Sie sich eine Auszeit, unterbrechen Sie das Gespräch, und kommen Sie nach einiger Zeit, in der beide Seiten zur Ruhe gekommen sind, wieder zusammen.

    	SUCHEN SIE LÖSUNGEN: Gerade bei einem Streitgespräch geht es um zukunftsorientierte Lösungen und nicht darum, in der Vergangenheit zu wühlen. Dies führt allzu häufig nur zu gegenseitigen Vorwürfen und Schuldzuweisungen.

    	BLEIBEN SIE BEI SICH: Machen Sie Ihre Haltung klar, aber gleiten Sie nicht in autoritäres Gehabe ab. So sind Sie kein Vorbild, sondern erzeugen höchstens Widerstand, der in einem Machtkampf endet.

    	HÖREN SIE AUFMERKSAM ZU: Nehmen Sie sich zurück, wenn Ihr Kind redet. Hören Sie aktiv zu, indem Sie kurz nachfragen, wenn Sie etwas nicht verstanden haben. Lassen Sie Ihr Kind ausreden, auch wenn es Meinungen äußert, die Sie nicht teilen. Fassen Sie – wenn es sinnvoll oder nötig ist – seine Ansichten mit eigenen Worten zusammen, um zu überprüfen, ob Sie Ihr Kind verstanden haben.

    	ÜBEN SIE ZURÜCKHALTUNG: Unterlassen Sie langatmige Vorträge und moralische Belehrungen (»Das macht man nicht!«), spielen Sie Probleme nicht ständig herunter (»Das ist halb so wild!«), drücken Sie aber auch Ihre Gefühle aus (»Ich bin verärgert …« »Ich bin verletzt …«), wenn es nötig ist. Sprechen Sie nach Möglichkeit in Ich-Botschaften, missbrauchen Sie diese aber nicht, um den Heranwachsenden unter Druck zu setzen (»Mir geht es schlecht, wenn du das tust«)!

    	SEIEN SIE AUFRICHTIG: Wenn Ihre Meinung gefragt ist, nennen Sie die Dinge beim Namen, auch wenn Ihr Kind anderer Meinung ist. Bedenken Sie: Heranwachsende wollen sich orientieren, dazu bedarf es der Reibung und der Auseinandersetzung.

    	ZEIGEN SIE INTERESSE: Stellen Sie Fragen, die Ihr Kind zum Sprechen bringen, die seine Meinung hervorlocken, die Interesse an seiner Person, seinem Denken, seinen Gefühlen, seinen Intentionen zeigen.

    	BLEIBEN SIE BEIM THEMA: Sprechen Sie konkretes Verhalten und Handeln an, unterlassen Sie Verallgemeinerungen. 

    	ENTSCHULDIGEN SIE SICH: Gerade Streit- und Konfliktgespräche gelingen nicht immer. Sind Sie über das Ziel hinausgeschossen, dann entschuldigen Sie sich bei Ihrem Kind – aber ehrlich gemeint und nicht, weil »man« es macht. 

	 

    Gelingt Ihnen ein konstruktives Gespräch, so genießen Sie das Gefühl! Denken Sie auch darüber nach, warum es gelungen ist, und beherzigen Sie dann den Grundsatz: Tu mehr von dem, was funktioniert.
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    Eltern wollen ihre Kinder nicht anschreien – und tun es manchmal doch, wenn sie sich nicht mehr zu helfen wissen. Kinder wollen nicht angeschrien werden und lassen es manchmal doch darauf ankommen, um endlich klare Botschaften zu erhalten und authentische Eltern zu erleben. Erfahren Sie in diesem Kapitel, wie Sie auch in schwierigen Situationen Schreien vermeiden können.

	

      

    
    »Warum bringt mich mein Kind immer wieder zum Schreien?«

      Heranwachsende empfinden schreiende Eltern als bedrohlich, für sie sind VERBALE ZÜCHTIGUNGEN wie Schläge. Man kann dies an ihren körperlichen Reaktionen erkennen, wenn man sie anbrüllt: Sie ziehen den Kopf zwischen die Schultern, so als wollten sie sich ducken. Sie halten sich die Ohren zu, weil die Lautstärke ihrem Gehör wehtut. Sie schauen mit erschreckten Augen den Erwachsenen an, der da sprachlich auf sie eindrischt. Kinder möchten nicht angeschrien werden. Sie wünschen sich Eltern, die ihnen Halt und Orientierung geben und nicht Befehle von oben herab erteilen, Eltern, die sich nicht verstellen, sondern mit ihnen in einen Dialog treten, der von GEGENSEITIGER ACHTUNG bestimmt ist.

      Wenn Eltern ihre Kinder anschreien, dann wollen sie damit Macht ausüben und sie beherrschen und bevormunden. Auch wenn die Erwachsenen das nicht beabsichtigen, kommt es doch immer wieder dazu. Vor allem wenn sie Grenzen setzten wollen und den Eindruck haben, das Kind hört nicht, werden sie schnell immer lauter. Sie fühlen sich der anschwellenden Stimme, die da aus ihnen herauskommt, oft hilflos ausgeliefert. Hinterher bereuen sie es, dass sie wieder so laut wurden. Aber auch beim nächsten Mal wird es so passieren. »Mir tut es hinterher so leid«, erzählt eine Mutter mit leiser Stimme. »Ich nehme mir vor, nicht loszupoltern, aber mir passiert das immer wieder!« Sie schüttelt verunsichert den Kopf: »Manchmal habe ich den Eindruck, meine Kinder provozieren mich so lange, bis ich laut werde und mich stimmlich überschlage.« Da täuscht sie sich, denn das möchten Kinder nun wirklich nicht. Doch sie können manchmal nicht hören, weil die BOTSCHAFT UNKLAR ist, weil sie falsch »verpackt« ist. Und dann geben sie so lange keine Ruhe oder nicht klein bei, bis sie eine EINDEUTIGE AUSSAGE bekommen, bei der das Gesagte im Ton und in der Körperhaltung übereinstimmt – und sie verstehen können. 

      Stefans Mutter wird immer lauter 

      Stefan, drei Jahre alt, ist das erste Kind von Manuela Hard. Die Mutter ist bemüht, bei ihm alles richtig zu machen. Deswegen hat sie schon früh angefangen, viel mit ihm zu reden und ihm alles zu erklären. So auch an diesem Tag …

      »Nein, Stefan, nicht die Schubladen aufziehen! Lass das, Stefan. Da sind Dinge drin, die Mami noch dringend braucht, weißt du. Hör auf damit!« Und während sie in die Küche geht, um die Einkäufe wegzuräumen, fordert sie ihren Sohn, der im Wohnzimmer zurückbleibt, auf: »Spiel schön mit deinen Autos. Und nicht wieder den Fernseher andauernd an- und ausknipsen! Davon geht der kaputt. Und auch nicht an das Telefon gehen. Hörst du!« Aber Stefan hört nicht. Warum sollte er auch? Seine Mama hat im Augenblick ja nur Augen für die Tomaten, die sie in einer Tonschüssel stapelt.

      Also schnappt sich Stefan das schnurlose Telefon und benutzt das Sofa unüberhörbar als Trampolin.

      »Stefan, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, schallt es aus der Küche. »Hör sofort auf damit! Spiel mit deinen Autos!« Und der Klang von Manuelas Stimme wird immer lauter.

      Stefan benutzt jetzt den Hörer als Auto und fährt damit auf dem Teppich herum. Und in null Komma nichts hat er den Wohnzimmerboden mithilfe diverser Gegenstände aus dem Regal in eine Chaos-Piste verwandelt.

      »Bist du denn total verrückt geworden?«

      »Stefan, was machst du denn da?«, ruft seine Mutter aus der Küche. Jetzt kommt sie angelaufen.

      »Stefan Autofahrn, brrrim, brimm, brimmm!«, ruft er stolz und flitzt mit dem Telefon über den Teppich.

      »Bist du denn total verrückt geworden? Gib das sofort her!«

      Entsetzt reißt Manuela ihm den Hörer aus der Hand. Stefan fängt an zu weinen. Aus dem Telefon hört Manuela eine Stimme: »Ja, hallo, hier ist der Rettungsdienst. Wo ist der Notfall? Geben Sie Ihre Adresse an.«

      »Äh, danke nein, das ist ein Irrtum«, stammelt Manuela ins Telefon und bricht das Gespräch ab.

      Stefan weint lauter. Manuela hält ihm den Hörer unter die Nase. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, das ist kein Spielzeug!«

      Und während Stefan immer lauter schluchzt, ist es Manuela plötzlich, als ob sie neben sich stehen und sich zuschauen würde. Und was sie da sieht, das erschreckt sie: Eine aufgeregte Mutter redet viel zu laut in einem fort auf ihren kleinen Sohn ein und hält ihm ellenlange Vorträge über Dinge, die er eigentlich gar nicht verstehen kann. Und jetzt verschwindet Manuela auch noch in der Küche und poliert die Tomaten. Dabei schreit sie immer weiter, so laut, dass es Stefan im Wohnzimmer auch sicher hören kann: »Pass auf! Lass das! Fass das nicht an! Hör sofort auf damit! Hörst du! Sofort! Räum endlich auf!«

      »Mama, hinschauen!«

      Doch plötzlich hält Manuela inne – und es fällt ihr wie Schuppen von den Augen: Warum sollte Stefan tun, was sie sagt, wenn sie sich noch nicht einmal die Zeit nimmt, ihn richtig wahrzunehmen? Sie geht zu Stefan und nimmt ihren immer noch weinenden Sohn auf den Schoß und wiegt ihn hin und her. Dann räumt sie mit ihm zusammen all die Sachen weg, die er auf dem Wohnzimmerteppich verteilt hat. Und von dem Tag an ändert Manuela ihre Strategie. Wenn sie jetzt etwas von Stefan will, beispielsweise dass er aufräumt, nimmt sie zuerst Kontakt mit ihm auf. Sie hockt sich vor ihn hin, schaut in seine Augen und manchmal nimmt sie auch seine Hände. Dann hält sie keine ellenlangen Vorträge, sondern formuliert einen knappen Satz und sagt ihm klar und deutlich: »Stefan, ich möchte, dass du aufräumst.«

      Meistens klappt das. Manchmal ruft sie auch aus der Entfernung nur ganz deutlich: »Stefan!« Dann weiß er Bescheid, und meistens hält er sich auch an die Absprache. Und wenn nicht, dann weiß Manuela, es geht ihm gar nicht ums Aufräumen, sondern er will mit ihr einen Machtkampf ausfechten. Manuela fühlt sich selbst mit dieser Strategie wohler. Denn das ewige Labern hatte sie auf die Dauer zermürbt. Und Manuela bemerkt, dass das auch Auswirkungen auf ihre Beziehung zu ihrem Stefan hat. Auch er wird klarer. Früher erpresste er sie immer wieder, versuchte, sie mit Tränen zu nötigen. Jetzt ist er eindeutiger, sagt klar: »Ich will das! Ich möchte das!« Und jetzt ertappt er auch Manuela, wenn sie wieder in ihre alte Rolle fällt, wie neulich, als Stefan seiner Mutter seine neu gelegte Eisenbahnstrecke vorführen wollte. Manuela war gerade in eine Zeitschrift vertieft. Voller Stolz fing Stefan an zu erklären, wie er die Brücke über die Bahn gebaut hatte. Und Manuela antwortete fast automatisch: »Ja schön, Schatz!«, ohne genau hinzusehen. Da kroch Stefan auf ihren Schoß und drehte den Kopf seiner Mutter zuerst in seine Richtung: »Mama, hinschauen!«, sagte er. Und dann drehte er ihren Kopf in die Richtung seiner Brücke: »Da ist die Brücke!«

      
    »Wenn die Sprache nicht stimmt, so ist das, was gesagt wird, nicht das, was gemeint ist.«

    [ Konfuzius | chinesischer Philosoph (um 500 v. Chr.) ]

      

      Mit dem Kind Kontakt herstellen

      Stefan möchte die Aufmerksamkeit seiner Mutter, wenn er mit ihr redet oder ihr etwas zeigt. Seine Mutter meint dagegen, ihre Worte müssten genügen – und selbst auf Zurufe müsste Stefan tun, was sie ihm sagt. Viele Eltern überschätzen die Wirksamkeit ihrer Worte und Anweisungen. Und sie unterschätzen zugleich, wie wichtig es ist, dass sie sich dem Kind zuwenden, Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn sie ihm etwas mitteilen möchten. Kinder – und Erwachsene natürlich auch! – wünschen, angesprochen zu werden, sie wollen sich ANGESPROCHEN FÜHLEN. Das erreichen Sie vor allem dadurch, dass Sie dem Kind auf gleicher Höhe gegenübersitzen oder sich in die Hocke begeben, wenn Sie zu ihm sprechen. Sitzen Sie höher und schauen Sie das Kind von oben herab an, bauen Sie dadurch ein Machtgefälle auf, das sich dann auch in der Sprache und der Beziehung niederschlägt. 

      
    »Die einzige Sprache, die jeder versteht, ist die Sprache des menschlichen Gesichts.«

    [ Ernst Bloch | deutscher Philosoph (1884–1977) ]

      

      Zudem ist es wichtig, dass Sie sich Ihrem Kind zuwenden, während Sie mit ihm sprechen. So geben Sie ihm das Gefühl: »Du bist mir wichtig!« Und Sie schaffen eine Vertrauensbasis, die gerade bei schwierigen Themen so wichtig ist.

      In der Geschichte hat Manuela Hard ihre Kommunikation verändert, indem sie klar und für Stefan verständlich handelt: Stefan fühlt sich in AUGEN- UND KÖRPERKONTAKT angenommen. Er fühlt, seine Mutter redet nicht um den heißen Brei herum, sondern sagt, was sie erwartet. »Unsere Beziehung wurde besser«, erinnert sie sich. »Und auch er wurde eindeutiger. Früher erpresste er mich, nötigte mich mit Tränen. Jetzt sagt er klarer: ›Ich will das! Ich möchte das!‹ Und wenn ich dann nicht bei der Sache bin, kommt er zu mir und fordert meine Aufmerksamkeit.«

      »Schau mir in die Augen!«

      Der Augenkontakt ist dabei also ein wichtiger Faktor. Sehen Sie Ihr Kind an, wenn Sie ihm etwas mitteilen wollen. Doch Vorsicht: Setzen Sie Ihr Kind nicht mit dem Satz »Du schaust mich jetzt an!« unter Druck. Eine solche Formulierung empfinden Kinder schnell als Bevormundung und Drohung. Und ein UNERQUICKLICHER MACHTKAMPF ist die Folge. Vermeidet ein Kind den Augenkontakt, können dafür vielerlei Gründe die Ursache sein. Zum einen kann das auf eine fehlende Motivation hindeuten: Das Kind hat schlichtweg »keinen Bock«. Oder das Kind ist unsicher, ist verängstigt, weil es vielleicht in ein zorniges Erwachsenengesicht schaut, aus dem wütende Augen blitzen. Wenn ein Kind wegschaut – sei es zur Decke, auf den Boden oder aus dem Fenster –, kann das auch ein Hinweis darauf sein, dass das Kind nachdenkt, in eigene Überlegungen vertieft ist oder eigenen Bildern nachhängt. Zweifellos ist der gegenseitige Augenkontakt für einen gelungenen Gesprächsverlauf wichtig. Deshalb sollten Sie das Kind auch in ruhigem Ton ermuntern – und nicht mit einer schärfer werdenden Stimme drohen –, den Blickkontakt aufzunehmen, vielleicht mit einem Satz wie: »Wenn du mich anschaust, während ich dir jetzt etwas mitteile, verstehst du vielleicht besser, was ich meine!« Sollte das Kind den Blickkontakt weiterhin vermeiden, können Sie es vorsichtig an den Händen fassen, um ihm das Gefühl von NÄHE UND ZUGEWANDTHEIT zu geben.

      Der Körper spricht seine eigene Sprache

      Beziehungen zwischen Eltern und Kindern geraten schnell ins Ungleichgewicht, weil die Worte andere sind, als Gestik, Mimik und Körperhaltung ausdrücken. Sagen Sie »Würdest du bitte aufräumen?« oder »Könntest du dich vielleicht beeilen?«, wenn Sie sich über die Bummelei oder die Unordnung Ihres Kindes ärgern, dann hört Ihr Kind eine Frage. Doch Fragen sind keine Aufforderungen und sie SETZEN KEINE GRENZEN. Gleichzeitig deutet Ihr Kind in Ihrer Gestik und Mimik Zeichen von Anspannung, etwa zusammengepresste Lippen, schmale Augen oder Stirnrunzeln. Ihre fragende Stimme klingt hingegen zunächst noch (!) ausgeglichen. Ihr Kind kann mit einer solch unklaren Botschaft nicht umgehen. Deshalb wird es durch sein Handeln einen in sich stimmigen Erwachsenen erzwingen, was bedeutet: Es akzeptiert erst Grenzen, wenn sie klar artikuliert werden. Ihr Kind nimmt Aufforderungen erst dann an, wenn diese in Gestik, Stimme und Wortsinn übereinstimmen. Denn Kinder spüren intuitiv, was die Kommunikationspsychologie durch zahlreiche Untersuchungen belegt hat: Mehr als die Hälfte der Kommunikation läuft über die Körpersprache, über MIMIK UND GESTIK. Etwas über ein Drittel läuft über den Stimmklang und die Art des Sprechens, und nur ein sehr kleiner Teil vermittelt sich über Worte (siehe Kasten). Missverständnisse in der Eltern-Kind-Kommunikation haben ihre Ursache also vor allem in der Unklarheit, mit der viele Erwachsene Absichten und Grenzen formulieren. So setzen Sie sprachlich klare Grenzen: 

      Nehmen Sie zuerst mit den Augen Kontakt auf. 

      Suchen Sie dann Körperkontakt, etwa indem Sie die Hände Ihres Kindes nehmen. 

      Und verwenden Sie schließlich eine eindeutige Sprache, um Ihr Anliegen zu formulieren.

      
    INFO

	 
    Zum einen Ohr rein, zum anderen raus …

    Wie wenig das gesprochene Wort zählt, haben viele Untersuchungen der Kommunikationspsychologie gezeigt. Danach vermittelt sich der Inhalt von Gesprächen …

    
    	zu 55 Prozent über die Körpersprache, 

    	zu 38 Prozent über den Klang der Stimme und die Art des Sprechens, 

    	zu 7 Prozent über den Inhalt und den Sinn der Worte.

    

	 

      

    
    Kinder durchschauen ihre Eltern ohnehin

      Schon kleine Kinder spüren, wenn ihre Eltern nicht authentisch sind. Auch wenn die Mutter sagt, es sei alles in Ordnung, spürt das Kind, dass etwas nicht stimmt. Was wird es tun? Es wird die Mutter so lange herausfordern, bis diese sich so zeigt, wie es ihrer Gemütslage entspricht. Es ist also völlig sinnlos und sogar kontraproduktiv, sich zu verstellen und den Kindern ETWAS VORZUMACHEN. Das führt höchstens dazu, dass die Eltern irgendwann explodieren, wenn die Kinder keine Ruhe geben oder sie sich entlarvt fühlen. 

      Olivers Mutter ist ein Morgenmuffel

      Der zwölfjährige Oliver ist bei allen beliebt. Er ist höflich und zurückhaltend, hält aber mit seiner Meinung nicht hinterm Berg. Er lebt mit seiner Mutter allein, und sein großes Vorbild ist Christoph Stadtler, sein Sportlehrer am Gymnasium. Was Herr Stadtler sagt, was Herr Stadtler tut, was Herr Stadtler meint, alles ist für den Zwölfjährigen von großer Bedeutung. Dass Christoph Stadtler neben Sport auch Mathematik gibt, verzeiht ihm Oliver großzügig. Obwohl Mathematik nicht zu Olivers Lieblingsfächern gehört – seine Noten sind entsprechend mäßig.

      Das ist auch der Grund, warum Olivers Mutter, Helene Schaller, die Elternsprechstunde besuchen will. Das jedenfalls ist die Version, die sie Oliver erzählt. Dass es für sie noch mehr zu besprechen gibt, als nur die schlechten Noten, verschweigt sie Oliver. Helene Schaller glaubt nämlich, es gäbe etwas Wichtiges, das Oliver ihr nicht erzählen will. Denn sie hat seit einiger Zeit mit ihm morgens nur noch Stress. Da steht sie extra mit ihrem Sohn früh auf und versucht, ihm alles recht zu machen, und der provoziert sie nur. Nein, das hat sie nicht verdient. Denn leicht fällt ihr dieses frühe Aufstehen wirklich nicht. Aber ihrem Sohn zuliebe will sie sich das nicht anmerken lassen. Doch jetzt ist ein Punkt erreicht, an dem sie nicht mehr weiterweiß. Vielleicht hat Herr Stadtler, von dem ihr Sohn so viel hält, ja einen Tipp für sie.

      »Ich lasse sie hochgehen wie eine Rakete«

      Nach Helenes Besuch in der Sprechstunde kommt Christoph Stadtler auf Oliver zu und fragt ihn, ob er mal kurz mit ihm reden könne.

      Oliver grinst: »Meine Mutter hat sich über mich beschwert, stimmt’s?«

      »Nein, beschwert hat sie sich nicht, sie hat mir ihr Herz ausgeschüttet.«

      »Klar. Sie denkt, ich bin das Problem.«

      »Was für ein Problem?«

      »Na ja, das mit dem Stress jeden Morgen. Hat das meine Mutter nicht erzählt?«

      »Doch. Aber weshalb, meinst du, sollen wir uns unterhalten?«

      Oliver lacht wissend. »Na ja, vielleicht weil ich meine Mutter jeden Morgen hochgehen lasse wie eine Rakete!«

      Christoph Stadtler nickt. »So in etwa hat sich deine Mutter auch ausgedrückt. Und was …« 

      Doch bevor der Lehrer weiterreden kann, unterbricht ihn Oliver: »Aber es muss sein, Herr Stadtler, es muss!«

      Der Lehrer schaut ihn skeptisch an. »Versteh ich nicht, Oliver! Ich will morgens auch meine Ruhe haben, keinen Stress!«

      »Ich auch!«

      »Aber was ist dann der Grund für deinen morgendlichen Auftritt?«

      »Das ist ein verdammt starker Auftritt. Da könnten Sie echt noch was von lernen.«

      »Findest du das denn gerecht deiner Mutter gegenüber? Die macht sich große Gedanken.«

      »Viel zu viele. Vor lauter Gedanken schnallt sie gar nicht mehr, was wirklich läuft. Die will immer nur eins: die beste Mutter sein!«

      Herr Stadtler zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich meint sie es nur gut.«

      »Sie hat Angst, sonst eine schlechte Mutter zu sein«

      »Sie kennen sie nicht«, klärt Oliver ihn auf, »sie will schon morgens die beste Mutter sein, dabei ist sie ein Morgenmuffel. Und wissen Sie, warum sie aufsteht und mir das Frühstück macht?«

      »Weißt du’s?«

      »Na, logisch! Die macht das nur, weil sie Angst hat, sonst könnte jemand sagen, sie sei eine schlechte Mutter.«

      »Also du meinst, sie macht das nicht gerne?«

      »Gerne? Nie im Leben! Sie sollten sie mal erleben! Ich bin schon morgens gut drauf. Ich lache, ich pfeife. Aber meine Mutter! Hexe hoch drei. Augen wie Knopflochschlitze, ein aschfahles Gesicht. Echt! Der absolute Morgenvampir! Dracula ist ein Dreck dagegen.«

      Christoph Stadtler zieht ungläubig die Augenbrauen hoch. »Ist es wirklich so schlimm?«

      »Schlimmer!« Oliver redet sich in Rage, läuft aufgewühlt auf und ab.

      »Ich hab ihr schon tausendmal gesagt, sie braucht mir kein Frühstück zu machen. Aber sie macht es! Jeden Tag wieder aufs Neue! Und jeden Tag läuft dasselbe Spielchen ab.« Er stockt kurz.

      Der Lehrer sieht ihn aufmunternd an.

      Oliver spielt die Szene nach. »Also, ich komme in die Küche, lächle, pfeife fröhlich vor mich hin, sage freundlich: ›Guten Morgen!‹ Und meine Mutter …« 

      Er ahmt sie nach, indem er spitze, zusammengekniffene Lippen formt und die Augen schmal werden lässt, bevor er ein muffeliges »Morgen« grummelt.

      »Ich sag dann ganz ruhig: ›Hast du was?‹«

      »Nein!«, imitiert er seine Mutter und schreit es förmlich hinaus.

      Christoph Stadtler zuckt zusammen.

      Oliver lacht ihn an. »Aber ich geb ihr noch eine Chance!«

      »Und wie sieht die aus?«, will der Lehrer wissen.

      »Ich frage: ›Hast du wirklich nichts?‹ – ›Nein!‹, faucht sie dann zurück.«

      Oliver schüttelt den Kopf. »Das geht einem echt auf den Keks!«

      »Und deswegen flippst du dann aus?«

      »Ich erlöse meine Mutter«

      »Ne, Herr Stadtler, so kann man das nicht sagen.« Oliver lächelt verschmitzt. »Ich erlöse meine Mutter.«

      Irritiert schaut der Lehrer ihn an.

      »Tja!«, fährt Oliver fort, »ich nerve drei Minuten, nörgele über den kalten Kakao, die zu süße Marmelade, die harte Butter. Und sie fängt an, innerlich zu kochen.« Oliver strahlt. »Und plötzlich platzt sie und brüllt in der Küche rum. Und ich denke: ›Siehst du, Oliver, hast wieder recht gehabt: Sie ist heute schlecht drauf!‹«

      »Du kannst ja richtig fies sein!«

      »Nein, Herr Stadtler, nicht fies. Aber warum müssen es uns die Eltern so schwer machen? Wenn ich frage: ›Hast du was?‹, braucht Mama doch nur kurz zu antworten: ›Mir geht’s nicht gut!‹«

      Kinder fordern authentische Eltern

      Oliver hat genau erkannt, wie es seiner Mutter wirklich geht – und er piesackt sie so lange, bis »sie platzt«. Heranwachsende finden es scheinheilig und unehrlich, wenn ihre Eltern ihnen etwas vormachen. Und es ist bezeichnend, dass Oliver dafür sogar in Kauf nimmt, dass seine Mutter »rumbrüllt«. Zumindest passt diese Ausdrucksweise besser zu ihrer Stimmung als die Behauptung, es sei nichts. Dass Oliver meint, er ERLÖSE seine Mutter ja nur (von dieser Lüge), ist bezeichnend.

      Gandhi hat einst sinngemäß formuliert, Kinder seien die wirklichen WEISHEITSLEHRER auf der Welt. Und Weisheit hat er definiert als Geduld, Geduld als etwas, das man immer und immer wieder üben müsse, so lange eben, bis man weise sei. Und Gandhi fügte dann sehr hintersinnig, wahrscheinlich weise lächelnd an: Genauso wären Kinder, sie handeln manchmal so lange, bis sie das Gefühl haben, ihre Eltern auf dem Weg zur Weisheit zu begleiten. Und wir setzen dieser philosophischen Erkenntnis hinzu: Wenn Sie irgendwann schreien müssen: »Muss ich’s dir noch zehnmal sagen!«, dann sind Sie auf dem Weg zur Weisheit, weil Sie immer wieder üben. Das ist die Chance, eingefahrene Gleise zu verlassen, in den Spiegel, den Ihre Kinder Ihnen vorhalten, zu schauen und zu verstehen. 

      
    »Es gibt drei Wahrheiten: meine Wahrheit, deine Wahrheit und die Wahrheit.«

    [ Chinesisches Sprichwort ]

      

    
    »Wo hat er bloß diese Ausdrücke her?« 

      Wenn Kinder Neues kennenlernen, wollen sie es ausprobieren und herausfinden, wie ihre Eltern darauf reagieren. Sind die Reaktionen nicht klar und eindeutig, testen sie es so lange, bis die Eltern deutlich Stellung beziehen – wenn nötig, auch indem sie laut werden. Heranwachsende suchen so HALT UND ORIENTIERUNG. Bei kleinen Kindern lässt sich das anschaulich an den ersten Schimpfwörtern zeigen, die sie im Kindergarten oder in der Grundschule aufschnappen: Mal sehen, was passiert, wenn ich das sage …

      Kraftausdrücke faszinieren Kinder besonders, mit ihnen und über sie testen sie Grenzen sowie die Gültigkeit von Normen und Werten. In Kraftausdrücken und Schimpfwörtern spiegeln sich aber auch das Unmoralische und das Anarchische kindlicher Fantasien. Die Bedeutung von Ausdrücken und Verballhornungen erschließt sich Kindern erst, wenn sie die Wörter in verschiedenen Zusammenhängen benutzen und die Reaktionen ihrer Umgebung erleben.

      Jüngere Kinder nehmen das Ordinäre der Sprache und auch VERBALE AGGRESSIONEN überall wahr – bei ihren Eltern, denen ein Fluch herausrutscht, genauso wie bei Spielkameraden. Sie hören die entsprechenden Ausdrücke und erfahren durch Beobachtung deren Wirkung. Sie kennen aber nicht immer deren wirkliche Bedeutung, sind es doch meist Ältere, die Kraftausdrücke gebrauchen. Die jüngeren Kinder übernehmen dann – nicht: imitieren! – die aufgeschnappten Wörter, stellen sie in einen ihnen vertrauten, deshalb meist familiären, Zusammenhang und beobachten die Wirkung ihrer Worte. Je heftiger die Reaktionen der Erwachsenen, umso mehr ahnen Kinder, einen »Volltreffer« gelandet zu haben. Und jedes Kind wird versuchen, diesen »Volltreffer« zu wiederholen und die GRENZEN DER ERWACHSENEN zu testen.

      Robin spielt mit der Arschgeige

      Jetzt ist es bei ihrem Robin auch so weit! Traudl, die Mutter des Vierjährigen, greift zum Telefon und ruft ihre Freundin an: »Ina, ich brauch deinen Rat! Stell dir vor, Robin kommt heute vom Kindergarten nach Hause. Und was soll ich dir sagen … Weißt du, was er zu mir gesagt hat … Nein, nicht das böse Wort mit ›f‹. Eben das andere … Nein, Ina, auch nicht das mit ›…loch‹. Ich will’s jetzt gar nicht sagen … Die Frage ist doch, was mach ich da, wenn das so weitergeht … ich meine, deswegen schicke ich Robin doch nicht in die Kita!«

      Robin besucht seit drei Tagen den Kindergarten. Und natürlich haben ihn seine Eltern dorthin geschickt, damit er lauter schöne Sachen mit den anderen Kindern macht. Laternen basteln zum Beispiel. Aber im Kindergarten wird ja heute kaum mehr gebastelt. Warum auch? Die Laterne geht nach drei Wochen kaputt oder sie hängt 20 Jahre im Wohnzimmer, um den Eltern zu zeigen, wie alt sie geworden sind. Also warum basteln? Robin hat da etwas viel Besseres gefunden. Das hat er sich bei Tobias abgeschaut. Tobias ist Robin im Kindergarten als Pate zugewiesen worden. Tobias ist schon sechs und weiß, wie der Hase läuft. Er ist bereits seit zwei Jahren im Kindergarten und kennt alle Schwächen seiner Erzieherinnen. Robin findet Tobias toll. An diesem Morgen hört er, wie Tobias zu Katja, auch sechs Jahre, ganz lässig ein Wort sagt, das Robin vorher noch nie gehört hat: »Arschgeige!« 

      »Selber Arschgeige!«, hat Katja geantwortet und Tobias die Zunge rausgestreckt.

      Dieses Wort geht Robin nicht mehr aus dem Kopf. »Arsch«, das kennt er schon vom Papa beim Autofahren. Und immer wenn Papa das sagt, stößt Mama ein empörtes »Hans-Georg!« aus. Auch das Wort »Geige« ist Robin bekannt, von seiner Schwester, die den Geigenunterricht besucht und deshalb ständig Ärger hat, weil sie nicht üben will. Aber »Arschgeige«?

      Und Robin denkt sich, wenn ich schon keine Laterne mitbringe aus dem Kindergarten, dann bringe ich eben dieses Wort mit.

      »Hallo, du Arschgeige!«

      Zu Hause, als seine Mutter ihn freundlich fragt: »Na, mein Schatz, wie war’s im Kindergarten?«, da stellt er sich vor ihr auf, lächelt spitzbübisch und sagt: »Hallo, du Arschgeige!«

      Robin lauscht den Konsonanten und Vokalen nach, genießt den Klang. Welch wundersame Kombination! So weich! Und er zelebriert das Wort noch einmal: »Arschgeige!«

      Seine Mutter Traudl gibt sich zwar alle Mühe, sich zu beherrschen, zischt dann aber entsetzt und in hoher Lautstärke: »Woher hast du das?« Und ihre Augen weiten sich vor Entsetzen.

      Robin vergräbt seine Arme bis über beide Ellbogen in seinen Hosentaschen, schaukelt ein wenig hin und her und antwortet dann betont unschuldig: »Aus dem Kindergarten. Das sagen alle …«

      Traudl kann es nicht fassen. Sie greift zum Telefonhörer: »Da ruf ich jetzt sofort an! Das ist ja wohl die Höhe! Dafür zahl ich doch nicht!« 

      Während sie im Kindergarten anruft, denkt Robin zufrieden: »Treffer versenkt! In zwei Stunden kommt Oma, mal sehen, wie die das neue Wort findet!«

      »Das sagt man nicht!«

      »Hallo, Robin!«, begrüßt die Oma kurz darauf fröhlich ihren Enkel. 

      »Hallo, du Arschgeige!«, antwortet der grinsend.

      Die Mutter zieht ihn am Arm zur Seite. »Robin, jetzt hör auf damit!«

      Und sie erklärt ihrer Schwiegermutter: »Das Schimpfwort hat er im Kindergarten gelernt.«

      »Was für ein Wort?«, fragt Robin.

      »Das weißt du ganz genau!«, faucht seine Mutter. »Jetzt ist aber Schluss! Sofort Schluss!«

      »Warum?«, hakt Robin nach. 

      »Das sagt man nicht! Ich sag’s nicht zu dir. Und ich will nicht, dass du es zu mir sagst!«

      »Kannst du aber ruhig sagen«, lacht Robin. »Robin, du Arschgeige!« Er verdreht genussvoll die Augen. Die Großmutter kann ein Lachen kaum unterdrücken.

      »Komm, zeig mir dein neues Buch.« Sie nimmt ihren Enkel an der Hand und verschwindet mit ihm im Kinderzimmer. Robin kuschelt sich auf den Schoß seiner Oma. Zusammen blättern sie das Bilderbuch durch. Zwischendurch streichelt er sie. 

      »Ich bin keine Arschgeige«

      Nach einiger Zeit sieht die Großmutter ihren Enkel an. »Du Robin, ich bin keine Arschgeige.«

      Robin reißt seine Augen überrascht auf und überlegt kurz. Dann gibt er seiner Oma einen dicken Kuss. »Du bist keine Arschgeige, du bist meine alte Geige.«

      »Aber eine ganz alte …«, lacht Robins Oma.

      Als sie das Zimmer dann gemeinsam verlassen, spricht Robin extra laut, damit seine Mutter ihn auch ja hört: »Hallo Oma, du A…!« 

      
    »In der rechten Tonart kann man alles sagen. In der falschen nichts.«

    [ George Bernhard Shaw | irischer Literat (1856–1950) ]

      

      Traudl eilt herbei. »Robin, noch einmal, hörst du?«, droht sie mit energischem Unterton. »Noch einmal, hast du mich verstanden?« Robin sieht seine Mutter spitzbübisch an, dann streichelt er seine Oma. »Du bist meine alte Geige, nicht?« Die Großmutter nickt.

      Traudl bleibt mit offenem Mund stehen und schüttelt den Kopf. Sie versteht die Welt nicht mehr. Und auf dem Weg zum Wohnzimmer hört sie, wie Robin vor sich hinsingt: » Arschgeige … Geigenarsch … Geigenbeige … Arschibeige … Beigiarschi …« Der Rest geht in Robins Gelächter unter.

      »Der ist ein richtiger Arsch!«

      Traudl denkt noch viel darüber nach. Und als ihr Mann Hans-Georg am Abend nach Hause kommt und sie mit dem gewohnten »Na, Schatz, wie war’s?« begrüßt, soll auch er es gleich wissen. 

      »Stell dir vor, jetzt fängt Robin auch schon mit diesen Wörtern an.«

      »Mit welchen?«

      »Na, du weißt schon … bringt er alles aus dem Kindergarten mit. Wär gut, wenn du auch mal mit ihm reden würdest.«

      »Ja, ja, klar … mach ich.« Mit einem tiefen Seufzer lässt Hans-Georg sich in den Sessel fallen und greift zur Zeitung.

      »Und wie war’s bei dir?«, erkundigt sich Traudl.

      »Ging so. Der Breuer schießt immer noch quer! Weißt du, was der für mich ist?« – »Na?«, will Traudl wissen.

      »Ein Arsch! Ein richtiges Arschloch!«

      Robin hat die Unterhaltung interessiert verfolgt. »Du, Papa!«, mischt er sich ein. »So etwas sagen wir aber nicht!«

      Sprache lädt zum Spielen ein, aber auch zum achtsamen Umgang

      Eltern sind stolz darauf, wenn Kinder sprechen, sich angemessen ausdrücken können, wenn sie »Bitte« und »Danke« sagen, die Grammatik beherrschen und auch ansonsten wortgewandt auftreten. Aber wehe, Kinder gebrauchen Schimpfworte, vermögen die Fäkalsprache gezielt einzusetzen, und das noch in Situationen, die den Eltern mehr als nur peinlich sind – dann ist die Not groß und der Blick geht hilfesuchend zum Himmel, als könne man von dort eine Lösung erwarten. Kinder nehmen auf elterliche Erwartungen, SICH GESITTET AUSZUDRÜCKEN, nicht immer Rücksicht. Sprache zu gebrauchen heißt für sie, sich auszudrücken mit allem, was die Sprache hergibt: Und dazu zählen nun mal auch deftige Formulierungen. Die können Sie nicht verhindern oder unterdrücken. Sie können aber angemessene Reaktionen entwickeln: Denn bei allem Verständnis dafür, dass grenzüberschreitende Ausdrücke zum sprachlichen Repertoire eines Heranwachsenden gehören, akzeptieren darf man sie als Erwachsener nicht. Denn eine falsch verstandene Lässigkeit – gerade in der Sprache – führt schnell dazu, Normen und Werte, Achtung und Respekt und damit die notwendige VERLÄSSLICHKEIT in den menschlichen Beziehungen zu untergraben. Ein paar wichtige Strategien hätten Robins Mutter geholfen, mit dem Kraftausdruck ihres Sohnes umzugehen. Diese finden Sie im nebenstehenden Kasten.

      
    

    TIPP

	 
    3 Strategien bei Kraftausdrücken

	   
    	Hören Sie einen bestimmten Kraftausdruck das erste oder zweite Mal, ÜBERHÖREN Sie ihn am besten. Ganz im Sinne des Modell-Lernens kann dies aufseiten des Kindes zur Überlegung führen: Was woanders gewirkt hat, kommt zu Hause offensichtlich nicht an. Sie sollten auch nicht fragen: »Woher hast du das?« Damit bringen Sie Ihr Kind schnell in eine Verteidigungsposition und dazu, anderen die »Schuld« zu geben.

    	Hat das Überhören keinen Erfolg, sollten Sie handeln. Wer auch dann ignoriert, dass das Kind solche Ausdrücke weiter verwendet, sie womöglich noch steigert, erreicht genau das Gegenteil. Das Kind muss geradezu mit dem Gebrauch der Schimpfwörter fortfahren, bis der scheinbar gleichgültige Erwachsene endlich reagiert und GRENZEN SETZT.

    	Von erheblicher Bedeutung ist die Art und Weise, wie Sie solche Grenzen artikulieren. Indem Robins Mutter auf der »Man-Ebene« argumentiert, überfordert sie ihren Sohn. Genauso, wie er in seinem Alter noch nicht in der Lage ist, sich in andere einzufühlen. Deshalb verpufft der Satz »Ich sag das doch auch nicht zu dir!« und wendet sich ins Gegenteil. Angemessener und für Robin begreiflicher, weil nachvollziehbar, wäre ein Satz gewesen wie: »Ich möchte/will das nicht hören!« Oder: »Ich bin keine Arschgeige!« Auf Robins mögliche »Warum«-Frage brauchen keine langatmigen Erklärungen zu folgen. Es genügt ein »ICH MAG DIESES WORT NICHT«. Ein Kind wünscht eindeutige und kurze Antworten, durch die seine Eltern Ihre Haltung authentisch artikulieren.

	     

	 

      

    
    »Warum haut sie immer andere Kinder?«

      Eltern sind oft ähnlich ratlos wie bei der Verwendung von Kraftausdrücken, wenn ihre kleinen Kinder andere hauen, beißen, bespucken oder zwicken. Auch in diesen Fällen ist eine ANGEMESSENE REAKTION gar nicht so selbstverständlich. Sollen Sie schimpfen, scharf dazwischengehen oder gar nichts tun? 

      Paul, der Beißer

      Ein Mittwoch im Mai: Die Sonne schickt ihre wärmenden Strahlen über eine Sandkastenecke im Park. Auf den Bänken um den Sandkasten herum sitzen fünf Mütter und ein Vater. Wohlwollend betrachten sie das Treiben im Sandkasten, der für ein paar Stunden zur Bühne für ihre Sprösslinge wird.

      An diesem Sandkastendrama in mehreren Akten wirken mit: Maya, die Sanfte, die in einer Ecke sitzt und versonnen den Sand durch ihre Hände rieseln lässt. Ihre Mutter, Hanna Ebert, erklärt ihr gerade, dass sie auch schön mit den anderen Kindern spielen könne. Die anderen Kinder, das sind Jeremias, der Schisser, der geduckt am Sandkastenrand hockt und erst mal nur alle beobachtet. Seine Mutter, Brunhild Kemper, hat ihn extra mit einem perfekten Förmchenset samt Eimer und Sieb ausgestattet. Aber das steht noch unberührt neben dem Sandkasten. »Soll ich dir zeigen, wie das geht?«, fragt die Mutter. Aber Jeremias schüttelt den Kopf. »Er ist eben ein Angsthase«, seufzt Brunhild und schaut in die Mütterrunde. Die dreijährige Zoe ist da ganz anders. Voller Energie schaufelt sie eine tiefe Kuhle, und wehe, jemand kommt ihr zu nahe. »Geh weg!«, faucht sie dann. »Ja, meine Zoe ist eben eine kleine Kratzbürste!«, entschuldigt sich ihre Mutter, Sabrina Meller. »Schatz, die andern Kinder wollen aber auch spielen«, ermahnt sie ihre Tochter. »Geh weg!«, faucht diese gerade Sophie an, die Zoe strahlend lächelnd beim Lochbuddeln helfen will. Und Zoe gibt Sophie einen Stoß, sodass diese in den Sand plumpst. Alle halten kurz die Luft an, außer Sophies Mutter, Ina Belling. Sie lacht ihrer Sophie zu und die lacht zurück. »Hat gar nicht wehgetan!«

      »Sophie ist ja wirklich ein Sonnenschein!«, stellt Karsten Landmann, der einzige Vater in der Runde, fest. »Ole ist da ein ganz anderes Kaliber.« Sein Sohn Ole hat einen Berg gebaut. »Den Berg hast du aber schön gebaut, Ole! Aber den musst du jetzt nicht gleich wieder kaputt machen, okay?« Für Ole ist das nicht okay. Er boxt auf den Berg ein. »Ole, du Boxer, ich versteh ja, dass es dir Spaß macht, aber versuch doch mal, dich über das, was du baust, zu freuen«, rät ihm sein Vater. Aber Ole boxt weiter.

      Am Sandkastenrand steht noch Tobias. Er schaut sich das Treiben der anderen erst einmal nur an. Seine Mutter, Vera Winter, beobachtet das voller Sorge und entschuldigt sich für das Verhalten ihres Sohnes bei ihrer Nachbarin: »Mein Tobias ist ein Einzelkind. Er findet schwer Kontakt.«

      »Passt auf, da kommt er!«

      Aber ihre Nachbarin hört gar nicht richtig zu. Denn sie entdeckt in der Ferne einen neuen Sandkastenanwärter, der ziemlich bekannt, um nicht zu sagen berüchtigt, ist. Und aufgeschreckt ruft sie in die Runde: »Passt auf, da kommt Paul, der Beißer!«

      Paul grinst, als er das hört, und zeigt seine Zähne … so, als wolle er den anderen damit signalisieren: »Gleich werdet ihr sie zu spüren bekommen!« Verunsichert mustert Pauls Mutter, Svenja Müller, ihren Sohn. Würde er auch heute seinem Namen wieder alle Ehre machen?

      Kaum betritt Paul die Sandkastenarena, wird der nächste Akt eingeläutet. Zielstrebig schnappt er sich das Sandkastenset von Jeremias, dem Schisser, umklammert die kindgerecht grifffreundliche Schaufel und kippt damit Sand in Zoes frisch gebuddelte Kuhle. »Geh weg!«, zickt Zoe. Paul schaufelt weiter und nimmt jetzt auch den Sand von Oles kaputt geboxtem Berg. »Mein Sand!«, beschwert sich Ole. Paul schaufelt weiter. Ole boxt Paul. »Pass auf, Ole, Paul ist ein Beißer!«, warnt Brunhild Kemper, die Mutter von Jeremias. »Und überhaupt gehört die Schaufel Jeremias!« Paul ist das egal. Er tut jetzt genau das, was alle von ihm erwarteten. Er beißt Ole in die Hand. Und Ole boxt zurück. Dabei trifft er auch Zoe. Die kreischt und kratzt. Paul beißt ihr in den Oberschenkel. Zoe schubst ihn weg. Dabei fliegt er auf Jeremias. Und Jeremias, der Schisser, fängt an zu heulen. Das Chaos im Sandkasten ist perfekt.

      In diesem Augenblick denken alle sieben Elternteile dasselbe: »Warum können die Kinder denn nicht schön spielen und sich vertragen? Warum müssen sie beißen, sich schubsen und wehtun, bis ein Kind weint?« Und dann geschieht etwas ganz Unerwartetes.

      »Piep, piep, piep, wir haben uns so lieb«

      Denn wenn sieben Eltern in einem Moment exakt dasselbe denken, kann es geschehen, dass die gute Sandkastenfee erscheint. Wie gesagt, es kann, muss aber nicht. Das ist so ein magischer Moment. Die gute Sandkastenfee erscheint und erfüllt die Wünsche der Eltern. Und siehe da … aus dem Sandkastenchaos wird eine sozial kompetente Kinderrunde, die auf dem Sandkastengipfeltreffen mit viel Einfühlungsvermögen ein perfekt inszeniertes Konfliktlösungsverhalten zur Schau stellt.

      Jeremias übergibt Paul lächelnd seine Schaufel. »Du kannst sie gern haben, wenn du eine Burg bauen möchtest.« 

      »Danke, lieber Jeremias«, antwortet Paul. »Aber diese Burg möchte ich gern mit dir zusammen bauen.« Und er schaut erwartungsvoll in die Runde. »Ich möchte sie gern mit euch allen zusammen bauen.« Sofort stellt auch Zoe ihre Schaufel zur Verfügung. »Oh ja! Gemeinsam geht alles besser!« 

      Und Ole strahlt. »Es wird die schönste Burg, die dieser Sandkasten je gesehen hat. Und ich selber werde die Türme bewachen, damit sie keiner niederboxt.«

      Und sie fassen sich an den Händen und singen: »Piep, piep, piep, wir haben uns so lieb.«

      Und dann beginnen sie, ihre Burg zu bauen …

      Und wenn sie nicht gestritten haben, bauen sie noch heute.

      Wer nicht reden kann, muss handeln

      Solche Sandkastenszenen kennen praktisch alle Eltern. Allerdings ohne Fee, denn SOZIALE KOMPETENZ und Einfühlungsvermögen sind keine Eigenschaften von Sandkastenkindern. Die gehen eher ungehobelt, direkt und handgreiflich miteinander um. Denn sie können sich noch nicht genügend ausdrücken, um sprachlich Grenzen zu setzen. Kinder können im Alter zwischen eineinhalb und drei Jahren noch nicht »Nein!« sagen, wenn ihnen etwas in die Quere kommt. Ihre Mittel sind nur selten sozialverträglich: Die einen schubsen, die anderen spucken, die dritten kratzen, die vierten schlagen oder beißen. Solche Verhaltensweisen hören meist auf, wenn sich Kinder sprachlich verständlich machen können.

      »Aber wie soll ich mich denn verhalten, wenn mein Kind ein anderes schlägt, um etwas zu bekommen?«, will eine Mutter wissen. Man kann mit dem Kind in Ruhe SPÄTER DARÜBER REDEN, wie es an das Spielzeug kommt, ohne zu schlagen: »Vielleicht fragst du das andere Kind.« Sätze wie »Du willst doch auch nicht, dass dir jemand wehtut?« sind in diesem Alter noch wenig hilfreich. Nicht zu empfehlen sind auch Aufforderungen zur Selbstjustiz, wie »Wehr dich doch!« oder »Hau zurück!«.

      »Hör auf!«

      Wendet ein anderes Kind körperliche Gewalt an, um sein Ziel zu erreichen, können Sie mit Ihrem Kind darüber reden, wie es sich behaupten kann. Sätze wie »Nein!«, »Hör auf!«, »Ich möchte das nicht!« oder »Ich will das nicht!« können einem Kind dabei helfen.

      Ähnliches gilt für den Umgang mit dem »Beißen«. Beißen erfolgt meist aus einem Reflex heraus, ist also im Kleinkindalter nicht rational gesteuert. Statt dem Kind ständig vorzuhalten, es dürfe nicht beißen, ist es besser, ihm einen Beißknochen aus Plastik oder einen anderen Gegenstand zu geben, in den es, wenn es wütend ist, HINEINBEISSEN kann. Da das Beißen – wie gesagt – einem Reflex unterliegt, wird das Kind Aufforderungen wie »Du darfst nicht beißen!« oder »Du sollst doch nicht beißen!« kaum befolgen (können). Hilfreicher ist ein Satz wie: »Wenn du wütend bist, dann beiß in deinen Knochen!« Damit fühlt sich das Kind in seinen aggressiven Persönlichkeitsanteilen angenommen, zugleich wird die Attacke so umgelenkt, dass sie anderen nicht schadet.

      Wenn jüngere Kinder aufeinander losgehen und Verletzungsgefahr besteht, kann man sie natürlich NICHT GLEICHGÜLTIG GEWÄHREN LASSEN. Auch eine lautstarke, pädagogisch korrekte Intervention in Form einer Predigt hilft nicht. Zudem zielt sie weniger auf das Kind ab als vielmehr darauf, den anderen Erwachsenen seine erzieherische Kompetenz zu demonstrieren. Sie können diese wenig sozialen Handlungsmuster bei jüngeren Kindern nicht verhindern, aber mit den folgenden Strategien den Schaden begrenzen. 

      
    TIPP

	 
    Mit unangemessenem Verhalten richtig umgehen 

    
    	Auch wenn Sie gefühlsmäßig geladen sind, vermeiden Sie, das Kind anzuschreien, denn das führt eher zu einer Trotzreaktion beim Kind.

    	Sprechen Sie mögliche impulsive Reaktionen Ihres Kindes im Vorhinein kurz an! Sollten Sie bemerken, dass Ihr Kind sich etwa auf dem Spielplatz nicht an die vereinbarten Regeln hält, holen Sie es kurz aus dem Spiel heraus. Solch eine Auszeit, die natürlich vorher vereinbart werden muss, kann eine Eskalation verhindern.

    	Verzichten Sie darauf, Ihr Kind vor anderen Kindern zu demütigen, indem Sie es mit lauten Worten zurechtweisen. Das führt nur zu einem entwürdigenden Machtkampf.

    	Vereinbaren Sie ein »Zauberwort«, dessen Bedeutung nur Sie und Ihr Kind kennen. So vermeiden Sie, ständig den Namen Ihres Kindes oder »Nein!« rufen zu müssen. Fällt das Zauberwort, so ist das ein Hinweis an das Kind, Regeln und Absprachen zu beachten.
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    Mit Worten kann man viel Schaden anrichten – aber auch Wunder bewirken. Je bewusster Sie sich über die Macht des Gesprochenen sind, umso besser können Sie mit Ihrem Kind reden. Manchmal muss nur ein einziges Wort verändert werden, und schon ist aus einer Anklage der Einstieg in ein konstruktives Gespräch geworden. Ein andermal hilft ein kleines Spiel, um eine festgefahrene Situation aufzulösen.

	 

      

    
    »Es ist zum Mäusemelken mit dir!« 

      Vielen Eltern fällt es schwer, nur wahrzunehmen, was ihre Kinder tun, ohne darüber gleich zu urteilen. Sie neigen dazu, das, was sie sehen, zu bewerten – je nach der Meinung, die sie selbst von dieser Handlung haben. Dann entstehen Sätze wie »Du lernst es nie!« oder »Du vergisst alles«. Solche Botschaften schaffen MINDERWERTIGKEITSGEFÜHLE, die sich dann im alltagspraktischen Handeln niederschlagen können. Denn wer immer zu hören bekommt, wie er ist, glaubt es am Ende selbst. So vergrößert sich die Chance, dass das Gesagte sich bewahrheitet.

      Malte lernt es nie

      Robert Holz ist ein ungeduldiger Vater. Er nimmt die Dinge sehr genau und bemüht sich immer, optimale Lösungen zu finden. Streng, aber gerecht, das war schon die Devise seines Vaters gewesen. Okay, dem war bei dem kleinen Robert auch öfter die Hand ausgerutscht, weil eine Backpfeife ja noch keinem geschadet hätte, wie er meinte. Das kommt für den großen Robert bei seinem zehnjährigen Sohn Malte nicht infrage. Als Vater bemüht sich Robert um Bestimmtheit und Autorität in Erziehungsfragen. Zu sanft will er auf keinen Fall sein, denn der Junge soll schließlich lernen, wo es langgeht. Und wenn Malte Absprachen nicht einhält, dann kann er mit einer Standpauke rechnen. Denn die hatte schon bei dem kleinen Robert eine nachhaltige Wirkung gezeigt. Nur zu gut erinnert er sich, wie ihm bei seinem Vater manchmal die Knie geschlottert haben vor Angst. Damals waren es weniger die Worte, vor denen er sich fürchtete, sondern mehr der Gedanke, sein Vater könnte wieder den Gürtel auspacken. Aber wie gesagt … so weit würde Robert bei Malte nie gehen! Klare Worte mit der nötigen Strenge haben seiner Meinung nach genau dieselbe Wirkung.

      »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall!«

      Und heute sieht alles danach aus, als ob Robert seinem Sohn mal wieder eine Standpauke halten muss. Robert schaut auf die Uhr. Malte verspätet sich. Inzwischen sind es schon 30 Minuten. Als Malte dann kurz darauf lässig und entspannt in der Tür erscheint, kocht sein Vater innerlich schon.

      »Das ist unmöglich, dass du ständig unpünktlich bist!«, schimpft er seinen Sohn. »Du lernst es nie!« 

      Malte verspätet sich tatsächlich häufiger. »Hab’s vergessen«, versucht der Sohn zu beschwichtigen.

      »Du vergisst alles! Es ist zum Mäusemelken mit dir! Nie hältst du dich an unsere Absprache. Du bummelst nur rum. Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall!«

      »Jetzt reg dich ab. Du bist nur schlecht gelaunt«, kontert Malte.

      »Bis eben hatte ich gute Laune.«

      »Die hast du aber gut versteckt. Dein Gesicht sah schon verärgert aus, als ich zur Tür reinkam.«

      »Du wirst immer gleich frech!«, klagt Robert.

      »Und du bist immer gleich so verärgert!«

      »Jetzt hör aber auf!«, erwidert der Vater scharf. »Ich lass mich von dir nicht provozieren.«

      »Ich provoziere nicht, ich stelle nur fest.«

      »Du denkst wohl, du hast immer recht?«, brüllt Robert.

      »Siehst du, jetzt hast du dich doch provozieren lassen.«

      Robert schnaubt vor Wut. »Sei froh, dass ich nicht den Gürtel raushole wie mein Vater früher. Du bist wirklich unmöglich! Einfach unmöglich!«

      Malte zuckt betont gelangweilt mit den Schultern. »Was kann ich denn dafür, dass du so eine blöde Kindheit hattest!«

      Mit diesen Worten lässt er seinen Vater stehen und verlässt den Raum.

      Sätze prägen die Persönlichkeit

      Robert Holz scheint ein klares Bild von seinem Sohn zu haben. Er sagt zahlreiche Sätze zu Malte, die diesen klein machen, etwa: »Du bist ständig unpünktlich!« »Du lernst es nie!« »Du vergisst alles!« Oder: »Du bist ein hoffnungsloser Fall!« Bei diesen Urteilen steht nicht der Sachkonflikt – das Unpünktlichsein – im Mittelpunkt der Auseinandersetzung, sondern eine »Beziehungskiste«. Der Vater greift den Sohn direkt an, indem er ihm seine Meinung sagt. Derart vorgefasste Meinungen sind wie eine Wand, an der jeder Vertrauensversuch abprallt. Wenn Sie solche Wände niederreißen, werden Sie ganz neue Seiten an sich und Ihrem Kind entdecken. 

      Halten Sie also einmal inne, überprüfen Sie Ihre Sicht der Dinge, Ihr Urteil über Ihr Kind, und versetzen Sie sich dazu auch in seine Position. Dabei geht es nicht darum, Schuld anders zu verteilen nach dem Motto: »Nicht das Kind hat die Probleme, sondern die Eltern.« Es geht darum, sich der Macht von Worten bewusst zu werden und nicht vorschnell zu urteilen. Denn indem Sie Ihr Kind VORURTEILSFREIER WAHRNEHMEN, können sich neue Handlungsperspektiven eröffnen, und Sie können neue Lösungen für Konfliktsituationen finden.

      Ich-Sätze statt Anklagen 

      Der Ausweg aus diesem Muster ist denkbar einfach: Lernen Sie, sich anders auszudrücken! Sätze mit »nie«, »immer«, »nur« sind Anklagen. Sie entmutigen das Kind. Solche meist UNZULÄSSIGEN VERALLGEMEINERUNGEN enthalten oft direkte oder indirekte Beschuldigungen. Bei dieser Art der Auseinandersetzung geht es nicht um die Sache, sondern um die Person, etwa: »Du räumst nie auf!« »Du bummelst nur!« »Du kommst immer zu spät!«

      Formulieren Sie dagegen ICH-BOTSCHAFTEN, können Sie Konflikte ansprechen, ohne Vorwürfe oder verallgemeinernde Anklagen zu erheben. Sie können dann zum Beispiel sagen: »Ich finde es nicht in Ordnung, wenn du länger als abgesprochen wegbleibst. Ich mache mir dann wirklich Sorgen.« Sind vorher Absprachen getroffen worden, dann könnten Sie fortfahren: »Wir hatten abgesprochen, dass du anrufst, wenn etwas dazwischenkommt. Und ich hatte gesagt, dass du morgen nicht zum Fußballspielen kannst, wenn du das nicht machst. Du warst damit einverstanden.«

      Vorsicht, doppelte Botschaften!

      Ich-Botschaften können aber auch unangebracht sein, denn manchmal verpacken Eltern ANKLAGEN ODER DRUCKMITTEL darin. Da sendet die Mutter zum Beispiel mit sanfter Stimme und freundlichem Blick ein »Ich bin wütend, dass du zu spät kommst«. Was ist die Mutter nun, sanft und freundlich oder wütend? Manchmal wird daran noch ein »therapeutischer Dialog« gekoppelt. »Ich bin ganz traurig, wenn du das machst«, klagt eine Mutter mit Tremolo in der Stimme ihre Tochter an, die zum wiederholten Mal ihre Freundin besucht, statt Hausaufgaben zu machen. Diese Traurigkeit und Betroffenheit sind nicht echt, sie wirken gespielt. Dahinter ist eine versteckte Anklage zu spüren, und indirekt wird mit Liebesentzug gedroht: »Wenn du das nicht so machst, wie ich es will, hab ich dich nicht mehr lieb.« Das macht ein Kind ratlos, wütend und setzt es unter Druck. Vielleicht ändert es sein Verhalten, aber nicht weil es das will oder einsieht, sondern damit die Mutter nicht leidet, es wieder lieb hat – oder damit die merkwürdige, doppeldeutige Situation endlich ein Ende hat.

      
    INFO

	 
    Worte haben großen Einfluss

    Wie stark die Kraft von Worten und Zuschreibungen ist, wird auch wissenschaftlich untersucht. So können Worte anscheinend sogar Wasser beeinflussen, wie der japanische Wasserforscher Dr. Masaru Emoto herausfand: »Zeigt man dem Wasser ein Wort, erkennt es die Schwingungen und drückt sie jeweils ganz konkret als Bild aus.« Wenn man etwa das Wort »Danke« auf Japanisch, Englisch, Deutsch oder in anderen Sprachen dem Wasser zeigt und dann Kristallfotografien anfertigt, ergibt dies in jeder Landessprache jeweils einen wohlproportionierten und schönen Kristall. Andererseits war bei »Dummkopf« und anderen Worten, mit denen Menschen beschimpft und angegriffen werden – in welcher Landessprache auch immer – der Kristall in tausend Stücke zersprungen. »Es war ein grauenvoller Anblick«, so Emoto (siehe Links >). Vielleicht wirken Zuschreibungen beim Menschen so deutlich, weil der menschliche Körper immerhin zu 60 bis 70 Prozent aus Wasser besteht (bei Kindern sind es sogar bis zu 90 Prozent).

	 

      

      Bereits kleine Kinder können eine solche »Betroffenheitskultur« verinnerlichen und dadurch nicht mehr zu sich und ihren Gefühlen stehen, wie die folgende Szene, aufgeschnappt in einem Kindergarten, zeigt: Der fünfjährige Tim versetzt dem gleichaltrigen Simon bei einer Rangelei einen gezielten Faustschlag auf die Nase, weil Simon ihn zuvor schmerzhaft gebissen hat. Simon schaut Tim beleidigt an und sagt doch tatsächlich: »ICH BIN BETROFFEN. Ich muss mit dir darüber reden!«

      »Pass bitte auf! Sei bloß vorsichtig!«

      Ähnlich prägend wie Urteile sind Formulierungen wie: »Sei vorsichtig!« »Das kannst du doch nicht!« »Pass auf!« Ein Kind wird durch solche Sätze in seiner NEUGIER UND ENTDECKERLUST GEBREMST und in seiner freien Entwicklung eingeengt. Es verliert den Mut, Neues auszuprobieren und für eine neue Erfahrung auch mal eine Niederlage einzustecken. 

      Ein Erwachsener erahnt aufgrund seiner Lebenserfahrung so manches Unglück schon im Voraus und malt es sich dann in allen möglichen Farben aus. Rennt das Kind zum Beispiel auf eine Pfütze zu, dann ruft die Mutter laut: »Vorsicht!« Das Kind erschrickt, stockt urplötzlich und fällt der Länge nach in den Matsch. Die Mutter denkt: »Ich hab’s kommen sehen!«, sagt dem Kind aber mit ärgerlicher Stimme: »Kannst du denn nicht aufpassen? Wozu hast du denn zwei Augen im Kopf?« 

      Die Frage ist nur, warum das Kind eigentlich hingefallen ist. Vielleicht ist es ja so erschrocken über das Rufen der Mutter. Vielleicht traut es sich aber auch nicht zu, das Pfützen-Hindernis ohne Hilfe zu bewältigen. Vielleicht zieht die Mutter das Unglück durch ihre »Ahnung« auch erst an. Wer weiß, jedenfalls hat sich die Prophezeiung der Mutter erfüllt.

      Natürlich müssen Eltern ihre Lebenserfahrungen nutzen, zweifelsohne müssen sie ihre Kinder auf MÖGLICHE GEFAHREN hinweisen und dürfen sie nicht sorglos ins Unglück rennen lassen. Aber abstrakte Sätze wie »Sei bloß vorsichtig!« dienen mehr der Beruhigung des eigenen Gewissens als der Abwendung von Gefahren. Eine bewahrende Haltung macht Kinder zögerlich, entmutigt sie und schützt nur vordergründig vor Gefahren. Kinder ständig auf mögliche Risiken hinzuweisen macht sie nicht sicherer, sondern führt zu Verunsicherung und zu der Annahme: »Ich kann das nicht.« 

      »Nur aus Erfahrung wird man klug«

      Außerdem macht es Heranwachsende von ihren Eltern abhängig, lässt sie nicht selbstständig werden, weil sie meinen, ihre Eltern würden in jeder Situation auf sie aufpassen. Und wenn die Kinder älter sind, dann werden sie die Warnungen nicht mehr ernst nehmen, weil sie zu oft ausgesprochen wurden. Gerade durch harmlose Unglücke gewinnen Kinder an LEBENSERFAHRUNG und können sich weiterentwickeln: Eine verdreckte Hose kann man waschen. Und sie signalisiert dem Kind, das nächste Mal angemessener für sich zu sorgen, auf sich selbst aufzupassen. Schließlich sind Kinder Lernende, die durch Erfahrung klug und lebenstüchtig werden, wenn auch manchmal viele steinige Wege dazu gehören. 

      Für die Eltern gilt: Wer nur auf die Schwächen abhebt, macht sich und andere schwach. ERMUTIGUNG – und nicht Entmutigung – ist das Gebot der Stunde. Positive Sätze wie »Ich denke, das schaffst du!«, »Du machst das bestimmt gut!« stärken Kinder, machen ihnen Mut und geben Kraft, sich Herausforderungen zu stellen. 

    
    »Der ist ganz schön doof, der Pumuckl!« 

      Das magischfantastische Denken prägt Kinder vom 2. bis 6. Lebensjahr. Sie wünschen sich KONKRETE BILDER UND SYMBOLE, die ihnen helfen, Grenzen zu erkennen und sich in abstrakten Vorstellungen zurechtzufinden. Die Kinder entwickeln mit dieser besonderen magischen Fähigkeit Problemlösungen, die Erwachsene häufig überhören, weil sie nicht ihren rationalen Vorstellungen entsprechen. Die Ideen der Kleinen werden belächelt und nicht ernst genommen, dabei enthalten sie manch grandiose Perspektive. Darin haben Kinder den Erwachsenen etwas voraus, das die »Großen« längst verlernt haben: Sie durchdringen und begreifen die Wirklichkeit nicht nur mit dem Verstand. Für sie ist ihre Fantasiewelt genauso wirklich und wichtig wie die Realität. Sie brauchen oft gar nicht viele Worte, um mithilfe ihrer Fantasie Sachverhalte auf den Punkt zu bringen oder WUNDERSAME LÖSUNGEN zu kreieren, auf die Erwachsene gar nicht kommen würden.

      Lasse zähmt den Kobold

      Lasse, drei Jahre, bringt seine Eltern durch seine Unordnung regelmäßig auf die Palme. Doch je mehr sie ausflippen, umso schlimmer wird es. Mittlerweile schafft er es, in wenigen Minuten das Chaos im ganzen Haus auszubreiten.

      »Es reicht, Lasse! So geht es nicht weiter!«, brüllt sein Vater, als er auf einem Spielzeugauto ausrutscht.

      Lasse schaut ihn unschuldig an, so als ob er mit all dem nichts zu tun hätte. Und so scheint es auch zu sein, denn Lasse verkündet: »Das war ich doch gar nicht. Das war Pumuckl.«

      »Blödsinn!«, stellt der Vater fest. »Jetzt fang bloß nicht an zu spinnen!«

      Dabei wird er so laut, dass die Mutter aufgeschreckt dazukommt.

      »Schatz, was ist los?«

      »Dein Sohn fängt an zu fantasieren. Wahrscheinlich liest du ihm zu viele Märchen vor.«

      »Das war aber wirklich Pumuckl«, rechtfertigt sich Lasse.

      Lasses Mutter streicht ihrem Sohn besorgt über die Haare. »Lasse, das bildest du dir nur ein. Das mit Pumuckl ist nur eine Geschichte.«

      Lasse verschränkt trotzig die Arme. »Pumuckl war aber hier!«

      Der Vater schaut die Mutter streng an. »Er lügt, und das sollten wir unterbinden.«

      »Schon gut«, beschwichtigt sie. »Ich mach das schon.«

      Dann wendet sie sich an ihren Sohn. »Lasse, komm, wir beide räumen das jetzt zusammen auf.«

      »Ich finde, er soll aufräumen«, unterbricht der Vater. »Wir dürfen ihm das nicht immer durchgehen lassen.«

      Mit einer Geste beschwichtigt Lasses Mutter ihren Mann.

      Der ereifert sich noch kurz: »Pumuckl! Jetzt soll Pumuckl an allem schuld sein. Ich glaub, ich spinne!« Dann lässt er die beiden allein. Und die Mutter räumt mit Lasse auf.

      
    »Der Glaube, es gebe nur eine Wirklichkeit, ist die gefährlichste Selbsttäuschung.«

    [ Paul Watzlawick | Kommunikationswissenschaftler (1921–2007) ]

      

      »Ist aber kein Quatsch!«

      Am nächsten Tag kommt Lasses Opa zu Besuch und bringt ein neues Pumuckl-Buch mit. Lasse freut sich, doch seine Mutter mustert das Geschenk skeptisch. »Oh, das sollte der Papa aber besser nicht sehen. Ich fürchte, dann flippt er aus.«

      Und sie erzählt Lasses Opa die ganze Geschichte mit Pumuckl.

      Der Opa nimmt Lasse an die Hand und geht mit ihm in sein Zimmer. Hier ist das Chaos mal wieder perfekt: Bauklötze, Spielfiguren, Spielzeugautos, Socken, Bilderbücher, Saftbecher und alles Mögliche mehr liegt malerisch verstreut herum. Lasses Mutter schaut noch kurz zur Tür herein und scherzt: »Jetzt kannst du dir ja von Lasse selbst den Quatsch mit Pumuckl erzählen lassen.«

      »Ist aber kein Quatsch!«, beschwert sich Lasse und ahmt dabei Pumuckls quiekige Stimme nach.

      »Lasse, bitte, jetzt hör endlich auf damit!«, erwidert seine Mutter.

      »Ich werde mal mit Pumuckl reden«, erklärt der Opa augenzwinkernd.

      Aber die Mutter ist nicht zu Scherzen aufgelegt. »Fängst du jetzt auch schon an zu spinnen? Also wirklich, Vater! Da müssen wir uns ja nicht wundern.«

      Und kopfschüttelnd lässt sie Opa und Enkel allein.

      »Ich werde mit ihm schimpfen!«

      Zwischen einem Bagger, einem Krokodil und einem Dinosaurier setzt sich der Opa aufs Bett, und Lasse krabbelt auf seinen Schoß.

      »Also Lasse, jetzt erzähl mal«, ermutigt er seinen Enkel. »Wie ist das genau mit Pumuckl?«

      »Also der kommt und spielt mit mir«, beginnt Lasse. »Dann geht er irgendwann und lässt alles liegen. Das finde ich ganz schön gemein. Weil ich muss ja dann aufräumen. Und da hab ich keine Lust zu. Papa sagt: ›Wer Unordnung macht, muss sie wegräumen.‹ Pumuckl macht das aber nicht.« Hilflos zuckt Lasse mit den Schultern. »Tja, was soll ich da bloß machen?«

      »Also dich nervt die Unordnung auch?«, hakt Lasses Opa nach.

      »Na klar! Der ist ganz schön doof, der Pumuckl! So geht es echt nicht weiter!«

      »Dann rede doch mal mit Pumuckl.«

      Lasse schaut seinen Opa erstaunt an. »Meinst du, der hört auf mich?«

      »Wenn du streng genug bist. Mach ihm deutlich, dass das so nicht geht.«

      »Mhm…« Lasse ist noch nicht ganz überzeugt.

      »Oder sollen Mama und Papa mal mit ihm reden?«

      »Bloß nicht! Die nicht!«, ruft Lasse entgeistert. »Die verstehen den doch gar nicht.«

      »Ja, wahrscheinlich verstehst du ihn am besten.«

      Lasse nickt nachdenklich. Dann richtet er sich entschlossen auf. 

      »Genau! Ich werde mit ihm schimpfen!«, verkündet er und untermalt seinen Entschluss mit kraftvollen Gesten. 

      »Eine gute Idee. Was wirst du ihm denn sagen?«, fragt der Opa.

      Lasse baut sich auf. »Ich werde sagen: ›Aufräumen – oder du brauchst gar nicht wieder zu kommen!‹« Dabei klingt er so streng wie sein Vater. Erwartungsvoll schaut Lasse seinen Opa an.

      Der zeigt ihm den Siegerdaumen.

      »Pumuckl hat mich verstanden«

      Vier Wochen später kommt der Opa wieder zu Besuch. Schon an der Haustür begrüßt Lasses Mutter ihn strahlend. »Vater, Lasse räumt jetzt auf! Chaos verbreitet er nur noch in seinem eigenen Zimmer. Wie hast du das nur geschafft?«

      »Das habe nicht ich geschafft, das hat Lasse geschafft.« Verschwörerisch zwinkert er seinem Enkel zu. »Na, Lasse, hast du mit Pumuckl geredet?«

      »Und ob!«, verkündet Lasse stolz. »Ich hab ihm gesagt: ›Wenn du nicht aufräumst, spielst du nicht mehr mit mir. In meinem Zimmer kannst du alles liegen lassen. Aber sonst räumst du auf! Ist das klar?!‹«

      »Und Pumuckl hat dich verstanden?«, fragt Lasses Mutter erstaunt.

      Lasse nickt: »Und ob!«

      Kleine Helfer aus dem Reich der Fantasie

      In der Geschichte wurde eine ebenso einfache wie kindgerechte Lösung gefunden, weil der Opa sich auf Lasses Fantasien einließ. Die Kritik seiner Eltern an der Unordnung kann Lasse nicht annehmen, weil er sie als KRITIK AN SEINER PERSON empfindet. Die Konsequenz: Im Machtkampf mit seinen Eltern schiebt Lasse Pumuckl seine unordentliche Seite zu. Diese Aufspaltung in »gute« Lasse- und »böse« Pumuckl-Person ist typisch für das magische Alter ab zwei Jahren. Eine differenzierte Betrachtung von Personen entwickeln Kinder erst ab dem fünften Lebensjahr. Dann wird aus der polaren Sichtweise, in der alles entweder gut oder böse, schön oder hässlich ist, allmählich eine differenziertere Haltung, die ein Sowohlalsauch akzeptiert. 

      Wenn Eltern das wissen, können sie mehr Verständnis für die Sichtweisen ihres Kindes zeigen und so schon mit Zwei- bis Vierjährigen zu ganz ÜBERRASCHENDEN KONFLIKTLÖSUNGEN gelangen – jedenfalls so lange, bis auch für das Kind die Sprache und eine rationale Herangehensweise an Konflikte an Gewicht gewinnen.

    
    Über Wundertage und Sch…tage

      Manchmal sind Eltern und Kinder so in ihre Alltagsprobleme verstrickt, dass sie keine Möglichkeit mehr entdecken können, den gordischen Knoten zu lösen. Eltern sind dann so auf ein Thema fixiert – häufig sind es die Themen »Schule« und »Freizeitgestaltung« –, dass sie die POSITIVEN PERSÖNLICHKEITSANTEILE ihrer Kinder gar nicht mehr wahrnehmen. Dann bewerten sie nicht die Handlungen, die sie sehen, sondern sie bewerten die Handlungen auf der Grundlage von Meinungen, die sie von diesen Handlungen haben. Um sich aus diesem Dilemma zu befreien, können ungewöhnliche kreative Impulse, wie sie das folgende Beispiel zeigt, NEUE LÖSUNGSWEGE aufzeigen und wahre »Wunder« bewirken, indem sie zu ganz neuen, unerwarteten Lösungen für problematische Konfliktsituationen führen.

      Oma hat eine gute Idee

      Für Alma Ritter ist der Tag morgens noch in Ordnung. Aber sobald es auf das Mittagessen zugeht, steigt ihr Sorgenpegel. Sie bemüht sich stets, etwas Leckeres für ihren zwölfjährigen Sohn Joah zu kochen. Aber egal, was sie auf den Tisch bringt, mittags wiederholt sich immer dasselbe Drama. 

      Alma hat den Tisch liebevoll gedeckt, das Mittagessen ist fertig. Jetzt fehlt nur noch Joah. Kaum hört sie die Haustür, empfängt sie ihren Sohn mit der Frage: »Hallo Joah, na, wie war’s in der Schule?«

      »Geht so«, lautet seine stets gleiche, knappe Antwort.

      Diese Antwort lässt noch nichts Schlimmes erahnen. Das Drama startet meistens danach.

      »Was habt ihr denn auf?«, erkundigt sich Alma weiter.

      »Ein bisschen Mathe und ’nen Aufsatz zu Ende schreiben«, so oder ähnlich erwidert Joah mit einem genervten Unterton.

      Dann will Alma ihn besänftigen. »Na, das ist ja nicht so viel, das kannst du ja gleich nach dem Essen machen.«

      Alma liegen die Hausaufgaben ihres Sohnes sehr am Herzen. Sie fühlt sich dafür mitverantwortlich. In der Schule wird ja heute so viel gefordert. Und Joah soll doch alles gut schaffen. Da braucht er schon eine unterstützende Begleitung. Da ist sich Alma sicher. 

      Jeden Tag hofft sie, dass sie diesmal von der Hölle beim Mittagessen verschont bliebe. Liebevoll lächelnd füllt sie das Essen auf die Teller. Joah wirft einen kurzen Blick darauf und verzieht das Gesicht. »Uäh, ich kotz gleich! Das kann ich nicht essen.«

      Alma versucht dann meistens, ihrem Sohn das Essen schmackhaft zu machen, was dazu führt, dass sich Joah immer neue Ekel umschreibende Bezeichnungen dafür ausdenkt. »Würgstoff, Magenschänder, Scheißpampe« sind nur einige davon.

      Leicht nachzuvollziehen, dass dieses Mittagessen wirklich kein Vergnügen ist.

      »Deine Mama hat heute etwas ganz Leckeres gekocht«

      Heute hat Alma Besuch von ihrer Mutter Ernestine. Deswegen hat sie auch etwas Besonderes gekocht: Seezungenfilet in Folie, gedünstet mit Basmati-Reis und jungem Blattspinat. Das Rezept dazu hat sie extra im Internet gesucht.

      Bald kommt Joah aus der Schule. Alma hat ihre Mutter schon vorgewarnt, dass das Essen keine reine Freude werden könnte. Almas Mutter sieht das gelassen, wie sie vieles gelassener sieht als Alma. Deswegen kommt Joah auch gut mit ihr aus. Er findet seine Oma cool, vor allem wegen ihrer unkonventionellen Art. 

      Der Tisch ist gedeckt. Da geht die Haustür auf. Es ist Joah. Lächelnd eilt ihm seine Mutter entgegen.

      »Hallo, Joah, na, wie war’s in der Schule?«, begrüßt sie ihn wie gewohnt.

      »Geht so«, erwidert Joah und pfeffert seinen Schulrucksack unter die Garderobe.

      »Schau mal, wir haben Besuch!«, erwidert die Mutter.

      Joahs Oma winkt vom Tisch. »Hallo, Joah, na, mein Junge! Schön, dich mal wieder zu sehen.«

      »Hallo, Oma!«, freut sich Joah.

      »Deine Mama hat heute etwas ganz Leckeres gekocht.«

      Joah nickt nur und verzieht keine Miene.

      »Ich hoffe, der Fisch ist nicht zerfallen«, erklärt Alma, während sie das Essen auftischt. »Du kommst heute etwas spät. Was war denn los?«

      »Nichts«, murrt Joah.

      
    »Des Menschen Wort ist wie eine gesprungene Pauke, auf der wir eine Melodie heraustrommeln, nach der kaum ein Bär tanzt, während wir die Sterne bewegen möchten.«

    [ Gustave Flaubert | französischer Schriftsteller (1821–1880) ]

      

      »Uäh, ich kotz gleich«

      »Was habt ihr denn auf?«, erkundigt sich Alma weiter.

      »Erdkunde und Bio.«

      »Dann kannst du das ja gleich nach dem Essen machen, und Oma kann dich vielleicht noch abfragen.«

      Joah verdreht nur die Augen.

      Alma gibt ihm einen Löffel Spinat auf den Teller und vollendet damit liebevoll das Essensarrangement. Sie ist sogar ein bisschen stolz auf sich, weil es fast so aussieht wie auf dem Bild im Internet.

      »So, dann lasst es euch schmecken!«

      Joah wirft einen angewiderten Blick auf den Teller. »Uäh, ich kotz gleich, gibt’s auch was anderes?«

      »Du Schatz, das schmeckt dir bestimmt. Probier mal! Fisch ist so gesund. Dann klappt das mit den Hausaufgaben noch mal so gut.«

      Joah schiebt den Teller von sich weg.

      »Das kannst du dir in die Haare schmieren!«

      Alma versucht zu lächeln, was ihr aber nicht gelingen will.

      »Bitte, Joah, wir haben Besuch. Benimm dich, wenigstens heute!«

      »Hab keinen Bock!«

      Alma wirft ihrer Mutter einen verzweifelten Blick zu.

      »So geht das immer. Jetzt kriegst du’s mal selber mit.«

      »Stellt euch vor, ich wäre eine gute Fee …«

      »Also ich hätte da eine Idee!«, verkündet Oma Ernestine.

      »Und die wäre?«, fragt Joah zurückhaltend, aber doch interessiert.

      »Kleinen Augenblick.« Ernestine steht auf und verschwindet im Badezimmer.

      Enttäuscht betrachtet Alma ihr liebevolles Arrangement. »Ach, das ist aber schade, jetzt wird der schöne Fisch kalt.«

      Joah grinst. »Den schmeißt du sowieso am besten gleich weg.«

      Und dann kommt Ernestine auch schon wieder aus dem Badezimmer. Nicht zu sagen, wer mehr über ihren Auftritt staunt, Joah oder Alma. Denn Ernestine hat sich verkleidet. Sie hat Almas Morgenkimono übergezogen und sich bunte Wäscheklammern in die Haare gesteckt. 

      »Mutter, ich bitte dich!«, beschwert sich Alma. »Glaubst du, diese verrückte Maskerade löst das Problem?«

      Joah grinst. »Ich find’s gut. Bekloppt, aber gut. Und was soll das sein?«

      »Stellt euch vor, ich wäre eine gute Fee!«

      Seufzend betrachtet Alma ihren schönen Fisch. »Ich weiß wirklich nicht, was das jetzt soll. Aus dem Alter, als Joah noch an Feen, Zauberer und den Weihnachtsmann glaubte, ist er längst raus.«

      Aber Oma Ernestine lässt sich nicht beirren.

      »Versucht euch doch einfach mal vorzustellen, ich wäre eine Fee und heute wäre euer Wundertag.«

      »Wundertag?« Joah stutzt.

      »… als wäre es ein Wundertag!« 

      »Ja, was glaubst du, wäre anders, wenn du nach Hause kommen würdest und heute wäre dein Wundertag. Also, wenn eine gute Fee – wie ich jetzt eine bin – alles so zaubern könnte, wie du es gerne hättest? Woran würdest du das merken?«

      Joah überlegt. »Daran, dass Mama freundlich lächelt, mich in den Arm nimmt und etwas von sich erzählt.«

      »Und woran würde Alma bemerken, dass sich bei dir etwas verändert hat?«, fragt Joahs Oma weiter. 

      »Ich lass mich in den Arm nehmen und meckere nicht über das Essen!«, antwortet Joah.

      Alma lächelt und nickt. Sie fühlt sich verstanden.

      Nun stellt Ernestine ihrer Tochter die Wunderfrage. »Woran würdest du merken, dass Joah wie verwandelt ist?«

      »Dann würde er nicht immer nur über das Essen meckern.«

      »Und woran könnte Joah es bei dir erkennen?«

      Alma denkt kurz nach. »Vielleicht würde ich dann nicht immer sofort nach der Schule fragen.«

      »Bingo!«, stimmt Joah zu.

      Ernestine schmunzelt zufrieden.

      »Ja, dann schlag ich doch vor, dass Ihr morgen mal so tut, als wäre es ein Wundertag!«

      Als Joah am nächsten Tag aus der Schule kommt, denkt er erst, seine Mutter sei gar nicht zu Hause. Denn da lauert keine Alma, um zu erfahren, wie es in der Schule war. Die verwandelte Alma sitzt im Wohnzimmer und liest in der Zeitung. Als Joah kommt, legt sie die Zeitung weg und steht auf. »Na, schön, dass du da bist«, lächelt sie freundlich und streicht ihrem Sohn liebevoll über den Rücken.

      Joah atmet tief durch. »Scheiß Hausaufgaben!«, seufzt er. »Was gibt’s zu essen?«

      »Spaghetti!«

      »Ah! Deshalb riecht es so gut!«

      Ein kleiner Trick mit großer Wirkung

      Die Situation zwischen Joah und seiner Mutter ist ziemlich festgefahren. Beide spulen ihr »Programm« ab, Tag für Tag. Die Mutter empfängt den Sohn schon ungeduldig mit der immer gleichen Frage nach der Schule. Sie meint, wenn sie sich bemüht, freundlich zu sein, und etwas Besonderes kocht, dann wird ihr Sohn eines Tages sein Verhalten ändern. Doch der denkt gar nicht daran, sondern reagiert in dem immer gleichen Muster auf die Bemühungen und das Verhalten seiner Mutter. 

      Um zu erkennen, dass ein immer gleiches Verhalten keine neue Reaktion hervorruft, hilft ein PERSPEKTIVENWECHSEL. Die Vorstellung, es würde ein Wunder geschehen und es würde sich etwas ändern, hilft Mutter wie Sohn, ihre Wünsche an den anderen zu formulieren – ohne zu verletzen und ohne gegenseitige Schuldzuweisungen. Dadurch sind beide Seiten in der Lage, ohne großes Gerede ihr Verhalten zu ändern. Beide haben die Spielregeln der Auseinandersetzung durchschaut und sich selbst als Element des Spiels wahrgenommen. Jetzt haben sie die Lösungsmöglichkeiten selbst in der Hand. Manchmal braucht es nur einen einfachen Trick, den hier die Oma ins Spiel gebracht hat, um eine solche Verstrickung wieder aufzulösen.

      
    »Wenn du etwas weitersagen willst, so seihe es zuvor durch drei Siebe: Das erste lässt nur das Wahre hindurch, das zweite lässt nur das Gute hindurch und das dritte lässt nur das Notwendigste hindurch. Was durch alle drei Siebe hindurchging, das magst du weitersagen.«

    [ Sokrates | griechischer Philosoph (469–399 v. Chr.) ]

      

      
    TIPP

	 
    Was wäre, wenn ein Wunder geschähe …

    Stellen Sie sich in vertrackten Situationen die »Wunderfrage«, die Steve de Shazer entwickelt hat: 

    Was wäre, wenn jetzt im Moment ein Wunder geschehen würde und alle Anwesenden wären verzaubert? 

    Um sich in dieses Wunder hineinzuversetzen, helfen die folgenden Fragen:

	   
    	Wie würden sich die einzelnen Personen verhalten, wenn sie verzaubert wären?

    	Was könnte sich an ihrem Verhalten verändert haben?

    	Woran würden alle Beteiligten das merken?

    	Woran würden Sie selbst das erkennen?

    	Woran bemerken die anderen Ihre Veränderung?

	   

    Sie können daraus auch ein »WUNDERSPIEL« machen. Rufen Sie mit Ihrem Kind die gute Alltagsfee herbei und teilen Sie ihr Ihre Wünsche mit. Sie können ihr auch (gemeinsam mit dem Kind) einen Brief schreiben, oder Ihr Kind malt ein Bild mit seinen Wünschen. Sie können sich auch selbst zum großen Magier ernennen, der die Macht hat, die Wirklichkeit so zu gestalten, wie Sie es möchten. Alles ist möglich. Hauptsache, Sie und Ihr Kind sehen das erfüllte Wunder KLAR UND DEUTLICH vor sich. 

    Dann erklären Sie den nächsten Tag zum Wundertag und lassen sich überraschen, was passiert.
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    Zu einem guten Gespräch gehören viele Zutaten: zuhören, nachfragen, von sich reden, Interesse zeigen, eine entspannte Atmosphäre … Auch die Kommunikation zwischen den Eltern dient Kindern als Vorbild für ihr eigenes Gesprächsverhalten. Bei so vielen Faktoren verwundert es nicht, dass es nur ab und zu mal zu einem richtig guten Gespräch kommt. Was Sie dazu beitragen können, erfahren Sie in diesem Kapitel. 

	

      

    
    »Erzähl doch mal, wie war’s im Kindergarten?«

      Kinder sind sensibler, als viele Eltern denken, sie lesen zwischen den Zeilen, hören Zwischentöne heraus. Deshalb spüren Heranwachsende auch, wenn sie es mit Erwachsenen zu tun haben, die nicht richtig zuhören, die unbeteiligt wirken oder viele Floskeln verwenden. Kinder machen dann dicht, sie treten in einen BEFRISTETEN KOMMUNIKATIONSSTREIK, wenn sie nur Pflichtschuldigkeit und aufgesetzte Bemühungen statt Zugewandtheit und echtes Interesse an ihrer Person erleben. Mit vielleicht gut gemeinten, letztlich aber leeren, floskelhaften Fragen der Art »Wie war’s denn heute in der Schule?« regen Sie keinen Heranwachsenden zu einem Gespräch an und verwickeln ihn in keinen echten Austausch. 

      Leonie und der Happy Day

      Sandra Lehnert klopft ungeduldig auf das Lenkrad. Sie ist auf dem Weg zum Kindergarten, denn dort wartet ihre fünfjährige Tochter Leonie schon auf sie. Sandra ist spät dran, weil sie auf dem Weg zum Kindergarten noch eben ihre Mutter abgeholt hat, um sie zum Kaffeetrinken mit nach Hause zu nehmen. Ihre Mutter war mal wieder nicht fertig, und so geriet Sandras perfekter Zeitplan durcheinander. 

      Eilig parkt Sandra ihren Wagen kurz im Halteverbot und hastet in den Kindergarten. Leonie hält schon nach ihrer Mutter Ausschau und winkt ihr freudig zu. Sie will ihr gerne noch etwas zeigen. Aber Sandra wiegelt ab: »Ein anderes Mal, Schatz!« Sie drängt zur Eile: »Komm, Leonie, beeil dich, Oma wartet im Auto.«

      Freudig läuft Leonie aufs Auto zu und begrüßt ihre Oma stürmisch. Beide nehmen hinten auf dem Rücksitz Platz. Dann geht die Fahrt los. Jede Ampel scheint sich gegen Leonies Mutter verschworen zu haben, denn sie sieht nur Rot. Und während sie ungeduldig an der Ampel steht, fragt sie ihre Tochter: »Na, Leonie, erzähl mal, wie war’ s denn im Kindergarten?«

      »Schön«, antwortet Leonie knapp.

      »Was habt ihr denn gemacht?«

      »Gespielt.«

      »Und was habt ihr sonst noch gemacht?«

      »Gespielt«, wiederholt Leonie.

      »Wie? Ihr habt heute die ganze Zeit nur gespielt?« Sandra klingt ein wenig entrüstet.

      Leonie schweigt.

      »Leonie lernt doch jetzt auch schon Englisch«, erklärt Sandra ihrer Mutter. »Sag doch mal was auf Englisch zu Oma!«, fordert sie ihre Tochter auf.

      Aber Leonie schweigt weiter und schaut lieber aus dem Fenster. 

      »Komm Schatz, du kannst so schön ›Hello, how do you do?‹ sagen.«

      »Wirklich?«, erkundigt sich die Oma.

      Leonie nickt.

      »Muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen?«

      »Dann sag’s doch mal, der Oma zuliebe«, drängt die Mutter.

      Leonie schüttelt den Kopf.

      Die Oma zwinkert ihr zu: »Ist schon in Ordnung.«

      Sandra beobachtet das im Rückspiegel. 

      »Mama, jetzt lass sie doch mal«, beschwert sie sich, während sie an der nächsten roten Ampel halten muss. Sie dreht sich zu ihrer Mutter nach hinten um. »Es ist gut, wenn Leonie ein bisschen übt.« 

      Sie lächelt Leonie zu und erkundigt sich: »Was habt ihr denn heute für ein schönes neues Wort gelernt?«

      Leonie zuckt mit den Schultern.

      »Schatz, bitte, muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen?«, beschwert sich die Mutter.

      Das Auto hinter ihr hupt, weil die Ampel inzwischen auf Grün umgeschaltet hat. Seufzend und ein wenig verärgert fährt Sandra los.

      »Jetzt lass Leonie doch mal«, beschwichtigt die Oma. »Vielleicht hat ihr das Spielen ja heute mehr Spaß gemacht.«

      »Mama, Englisch lernen sie auch spielerisch«, klärt Sandra ihre Mutter auf. »Ich hab dir doch erklärt, wie wichtig es ist, die frühkindliche Lernkompetenz zu nutzen. Eine Freundin von mir hat einen Englisch-Tag eingeführt, also einen Tag, an dem sie nur Englisch spricht. Und das hat sie schon getan, als ihr Sohn noch in ihrem Bauch war. Jetzt spricht er mit drei Jahren schon richtig englisch.«

      »Na, ja, man kann alles übertreiben«, stellt die Oma fest. 

      Leonie zupft ihre Oma am Arm und winkt sie zu sich herunter. Sie will ihr etwas ins Ohr flüstern. Die Oma beugt sich zu ihr und schaut sie dabei verschwörerisch an.

      »Du, Oma, wir sind heute in den Park gegangen«, flüstert Leonie.

      »Und da haben wir unter einem großen Baum gespielt. Also so einem mit stacheligen Früchten.«

      
    »Ich kann die Bewegung der Himmelskörper berechnen, aber nicht das Verhalten der Menschen.«

    [ Isaac Newton | englischer Physiker (1642–1726) ]

      

      »Meinst du eine Kastanie?«

      »Ja. Da haben wir Kastanien gesammelt, und morgen, da basteln wir damit Tiere.«

      »Tiere? Weißt du denn schon was für welche?«

      »Mhmmm …« Leonie überlegt einen Moment.

      »Ihr wart heute im Park?«, mischt sich die Mutter ein. Ihre Stimme klingt erstaunt. »Ich denke, eure Natur-Erkundungen macht ihr immer donnerstags?«

      Leonie nickt.

      »Und wieso wart ihr dann heute im Park? Ist dafür etwa Englisch ausgefallen?« Die Stimme der Mutter klingt besorgt und leicht verstimmt.

      »So geht das schon die ganze Zeit«

      Leonie zuckt mit den Schultern.

      »Und wann wird das nachgeholt?«

      Leonie zuckt wieder mit den Schultern.

      »Ach, Leonie!«, beschwert sich die Mutter verärgert. »Muss ich dir denn immer jedes Wort aus der Nase ziehen?« Und zur Oma gewandt: »So geht das schon die ganze Zeit. Ich frage und frage, und Leonie erzählt nichts.«

      Die Oma schaut Leonie interessiert an. »Donnerstags geht ihr immer in den Park?«

      »Ja, in den Park, da wo die vielen Bäume sind. Und einmal waren wir sogar im Zoo«, erzählt Leonie. »Und da hat mich ein Elefant mit dem Rüssel angestupst.«

      »Und wie war das für dich?«, will die Oma wissen.

      Leonie lacht.

      »Schatz, jetzt erzähl der Oma doch auch mal was auf Englisch!«, fordert die Mutter sie auf und fügt erklärend in Richtung Oma hinzu:

      »Heute hätten sie nämlich eigentlich Englisch gehabt. Diese Ausflüge machen sie sonst nur donnerstags.«

      »Aber heute ist doch Donnerstag«, stellt die Oma fest.

      »Ach ja?« Die Mutter stutzt. 

      Leonie lacht ihre Oma amüsiert an.

      »Ja, wir hatten ausgemacht, dass ich Donnerstag komme – und hier bin ich.«

      »Stimmt, dann muss heute Donnerstag sein«, stellt die Mutter erstaunt fest.

      »Und wir sind da!«, verkündet Leonie fröhlich, während ihre Mutter vor ihrem Haus parkt. 

      Seufzend steigt Sandra aus. »Was für ein Tag!«

      »This is a happy day!«, freut sich Leonie und hilft ihrer Oma aus dem Auto.

      Das Gesicht von Leonies Mutter hellt sich auf: »Na siehst du, es geht doch«, lobt sie ihre Tochter. »Du musst dich nur trauen, den Mund aufzumachen.« 

      Wenn Kinder nicht erzählen mögen

      Gerade jüngere Kinder wie Leonie sind meist mit Leib und Seele dabei, wenn sie etwas erzählen. Allerdings haben sie aus unterschiedlichen Gründen NICHT IMMER LUST DAZU. Vielleicht sind sie müde oder müssen die Eindrücke erst einmal für sich sortieren, bevor sie den Eltern davon erzählen. Oder sie wollen gerade nicht das erzählen, wonach sie gefragt werden, sondern das, was sie im Moment am meisten beschäftigt. Die Hintergründe sind vielfältig. Fühlen sich Kinder durch Fragen bedrängt, reagieren sie oft einsilbig oder stumm. Häufig ist es konstruktiver, wenn Sie Ihrem Kind Zeit und Raum geben, sich nach der Schule oder dem Kindergarten erst einmal zu finden. Ein wenig GEDULD UND ABWARTEN erhöhen die Chance, dass Ihr Kind von jenen Sachverhalten spricht, die für es momentan wichtig sind. Will sich Ihr Kind nicht öffnen, dann kann das auch mit seinen Vorerfahrungen zu tun haben. Bekommt es auf seine Erzählungen nur wenig Resonanz, dann hat es auch wenig Lust, sich mitzuteilen. 

      »Erzähl mal, was ist heute so passiert?«

      Reagiert ein Kind, so wie Leonie in dem Beispiel, gar nicht mehr auf Fragen ihrer Mutter, kann das auch daran liegen, wie die Mutter fragt. Die Psychologin Martine Delfos hat darauf hingewiesen, dass viele Fragetechniken Kinder taub werden lassen. Dabei sind es vor allem die »WIE«- UND »WARUM«-FRAGEN, die Delfos als geschlossene Fragen bezeichnet, die für Kinder unangenehm sind, weil sie sich wie in einem Verhör fühlen. Fragen Sie zum Beispiel »Wie war es denn in der Schule (oder im Kindergarten)?«, bekommen Sie deshalb auch nur knappe oder gar keine Antworten. Solche Fragen kühlen die Atmosphäre ab und bauen kein Vertrauen auf. 

      Nun haben geschlossene Fragen auch ihren Sinn. Sie dienen vor allem dazu, über Fakten kurz und knapp informiert zu werden. Eine ständige Aneinanderreihung von GESCHLOSSENEN FRAGEN führt allerdings dazu, dass Kinder immer mehr verstummen, weil sie sich ausgefragt und in die Ecke gedrängt fühlen. Dies gilt insbesondere für eher introvertierte Kinder. Je »verschlossener« ein Kind ist, desto mehr muss es aufgeschlossen werden, desto mehr braucht es Sicherheit und eine Atmosphäre, die Vertrauen aufbauen hilft. 

      Mit alternativen Formulierungen wie »Erzähl mal von der Schule! Was hast du denn da erlebt?« oder »Erzähl mal, was ist heute im Kindergarten so passiert?« bekunden Sie mehr Interesse am Alltag Ihres Kindes. Dadurch fordern Sie es zum Berichten und zum Formulieren auf, nehmen seine Persönlichkeit ernst und versuchen, sich in seine Gefühle und Befindlichkeiten hineinzuversetzen. Solche offenen Fragen setzen freilich GEGENSEITIGES VERTRAUEN und ein Sichaufeinander-Einlassen voraus, weil sie eben nicht nur Informationen abfragen, sondern auch Hintergründe und die dazugehörigen Befindlichkeiten. 

      Reden in angenehmer Atmosphäre

      Martine Delfos hat noch auf einen weiteren wichtigen Gesichtspunkt verwiesen, der den »Verhör-Charakter« einer Gesprächssituation aufweicht und die langweilige Abfolge von Fragen und Antworten unterbricht. Für Kinder ist längeres konzentriertes Sitzen sehr anstrengend. Es spannt sie an. Deshalb fangen sie häufig an, mit dem Stuhl zu kippeln, nehmen etwas in die Hand, schauen aus dem Fenster oder lenken sich auf andere Weise ab. Je jünger ein Kind ist, umso mehr Bewegung braucht es. Bei SPIEL UND SPORT kann es sich nicht nur gut entspannen. Dabei entsteht auch eine angenehme Atmosphäre, in der sich gegenseitiges Vertrauen aufbaut und die Bereitschaft entsteht, sich aufeinander einzulassen. Deshalb gibt Martine Delfos den Rat, Spielen und Reden miteinander zu kombinieren, das Gespräch einzubinden in eine Spielsituation, die dem Kind Sicherheit gibt – ganz nach dem Motto: spielend erzählen und erzählend spielen.

      Wir möchten noch ergänzen, dass auch auf gemeinsamen Spaziergängen und Wanderungen oft eine ungezwungene Atmosphäre entsteht, in der es sich offener reden lässt als in geschlossenen Räumen. Quasi nebenbei erzählen dann viele Kinder ganz selbstverständlich aus ihrem Alltag, von ihren Freuden und Sorgen. Und oft haben die Kinder dann auch mal Gelegenheit, ihre Eltern zu befragen – über die eigene Kindheit, nach deren Leben oder einfach über die alten Zeiten.

      Erfolg nicht garantiert 

      Verbiegen Sie sich aber nicht, bleiben Sie authentisch, auch in der Gesprächsführung! Und erwarten Sie nicht zu viel: Sie können noch so gut zuhören und interessiert nachfragen – ein gutes Gespräch gelingt nicht immer. Vieles hängt von der Tagesform der Beteiligten ab. Manchmal ist einer schlecht drauf, ein anderes Mal ein anderer. Manchmal verpasst man den richtigen Zeitpunkt zum Gespräch, oder man rutscht wieder in altgewohnte Formen der SCHULDZUWEISUNG UND BESSERWISSEREI. So etwas kann passieren! Stecken Sie deshalb nicht Ihre ganze Energie in die Vermeidung von Fehlern. Die gehören nun mal zum Leben. Und es ist ebenso produktiv wie spannend, wenn Sie sich so akzeptieren, wie Sie sind. Wenn Sie sich und Ihre Fehler annehmen, können Sie auch Ihre Kinder mit ihren Fehlern annehmen. Und für Heranwachsende ist es ermutigend, mit Menschen aus Fleisch und Blut zusammenzuleben und nicht mit pädagogischen Obergurus, die alles wissen und können und die die Schuld, sollte das Erziehungsprogramm nicht funktionieren, niemals bei sich, sondern grundsätzlich beim Kind suchen. Nach dem Motto: Wenn du nicht so böse wärst, dann könnte ich auch gut sein!

      
    

    TIPP

	 
    4 Fragetechniken für eine Atmosphäre des Vertrauens

	   
    	Erzählt Ihr Kind etwas, können Sie KURZE RÜCKFRAGEN stellen, die ihm Gelegenheit geben, sich ausführlicher zu äußern. Zugleich können Sie sich vergewissern, ob Sie Ihr Kind und seine Schilderungen verstanden haben. Anstelle der Rückfragen können Sie auch ein Wort aus der Erzählung des Kindes aufgreifen und darum bitten, dieses ausführlicher zu erläutern: »›Böse‹, hast du gesagt. Was meinst du damit?«

    	Komplexe Fragen überfordern insbesondere jüngere Kinder, weil sie sich schnell zwischen Alternativen entscheiden müssen. Statt »Welches T-Shirt möchtest du anziehen?« sollten Sie fragen: »Möchtest du das rote T-Shirt anziehen?« Auf eine so EINFACHE FRAGE kann das Kind mit »Ja« oder »Nein« antworten.

    	Stellen Sie eine Frage, die das Kind nicht verstanden hat – und ein Satz, der mit einem zögerlichen »äh« beginnt, gibt einen Hinweis darauf –, dann sollten Sie die Frage in einer ANDEREN FORMULIERUNG wiederholen, die sich am Wortschatz des Kindes orientiert.

    	Haben Sie das Gefühl, eine Antwort nicht begriffen zu haben, können Sie die Antwort des Kindes kurz wiederholen und dabei seine Worte benutzen. Eine solche ZUSAMMENFASSUNG zeigt dem Kind, dass Sie aufmerksam zugehört haben und jetzt überprüfen, ob Sie es auch verstanden haben. Jüngere Kinder überfordert eine solche Zusammenfassung freilich, wenn sie zu lang ist. Für Sie selbst kann das jedoch sehr hilfreich sein: Sie bringen Ordnung in die Erzählung und lenken die Aufmerksamkeit auf zentrale Aspekte der Darstellung.

	   

	 

      

    
    »Kannst du nicht mal den Mund aufmachen?«

      Kleine Kinder erzählen in der Regel gern von ihren Erlebnissen im Kindergarten oder von ihren Fantasien. Doch je älter Kinder werden, umso weniger sprudelt es meist aus ihnen heraus, umso knapper werden die Antworten auf die Fragen ihrer Eltern nach dem, was sie erlebt haben oder wie es ihnen geht. Viele Eltern beklagen sich darüber, dass ihre KINDER SICH NICHT ÖFFNEN würden, die Teilnahme an Gesprächen geradezu verweigern, sich bisweilen sogar dem Kontakt zu den Eltern entziehen und eine Mauer aus Distanz aufbauen würden. Umgekehrt erkennen Heranwachsende in den Fragen ihrer Eltern oft keine Anteilnahme an ihrem Alltag und ihren Bedürfnissen. Sie deuten die elterlichen Fragen als Verhör, als AUSFRAGEN UND EINDRINGEN in ihre Intimsphäre. Kein Wunder also, dass sie dann lieber schweigen.

      Inquisition am Sonntagmorgen

      An einem Sonntagmorgen am Frühstückstisch von Familie Haas: Mutter Monika und Vater Walter warten auf ihren dreizehnjährigen Sohn Fabian. Dreimal hat die Mutter schon gerufen: »Fabian, das Frühstück ist fertig!« Zuerst noch sanft säuselnd, dann schon ungeduldiger und beim dritten Mal vorwurfsvoll.

      Der Vater drängt darauf, endlich anzufangen.

      Gähnend und mit zerzausten Haaren kommt Fabian endlich aus seinem Zimmer. Wortlos und ohne seine Eltern weiter zu beachten, nimmt er Platz, gähnt herzhaft und gibt seiner Mutter Monika einen Wink. Augenscheinlich will er, dass sie ihm die Butter für sein Brötchen reicht. Da sie nicht gleich reagiert, fängt er heftiger an zu winken, dabei gähnt er ungeniert. Sein Vater Walter beobachtet das mit wachsendem Unmut.

      »Was ist los, Fabian? Kannst du nicht mal den Mund aufmachen?«

      »Mama, die Butter«, erklärt Fabian demonstrativ und leicht angenervt.

      Mutter Monika lächelt. »Fabian, wenn du ›Bitte‹ gesagt hättest, würde ich sie dir noch lieber geben.« Sie reicht ihm die Butter.

      Fabian murmelt etwas Unverständliches vor sich hin und schmiert sich sein Brötchen.

      »Wo warst du gestern Abend?«

      Die Eltern schauen sich an, verständigen sich mit einem kurzen Blick, dann erhebt Vater Walter seine Stimme, eindringlich, streng, mit misstrauischem Unterton.

      »Wo warst du gestern Abend? Du bist zwar pünktlich nach Hause gekommen, aber du hast nach Rauch gestunken.«

      »Fabian, warst du wieder bei diesem Philipp?«, schließt sich Mutter Marion besorgt an. »Du weißt, er ist keine gute Gesellschaft für dich. Und das Rauchen ist auch nicht gut für dich. Du hast es dann schnell mit den Bronchien. Das weißt du doch!«

      Fabian verdreht die Augen. »Philipp ist in Ordnung«, erwidert er knapp und beißt in sein Brötchen.

      Vater Walter dagegen scheint der Appetit vergangen zu sein. Erregt knallt er sein Brötchen auf den Teller. »Wenn ich das höre! Sag mal, Fabian, hast du keine Augen im Kopf? Schau dir diesen Philipp doch mal an! Wie der rumläuft! Einen Ring durchs Ohr, einen in der Augenbraue …«

      »… lass ich mir auch machen!«

      »Fabian!«, ruft Mutter Marion entsetzt. »Das gibt doch Wunden. Die können sich entzünden. Bitte lass das!«

      »Also eins will ich dir sagen …«, erklärt Vater Walter, beugt sich drohend vor und zielt mit dem Zeigefinger auf seinen Sohn. »Wenn ich dich mit so ’nem Ding im Gesicht erwische, brauchst du gar nicht mehr nach Hause zu kommen!«

      »Wenn ich nicht nach Hause komme, kannst du mich auch nicht erwischen.«

      »Fabian, das ist nicht witzig. Was denkst du dir eigentlich? Glaubst du, ich will mich mit dir lächerlich machen?«, entgegnet der Vater.

      »Du warst zu sanft mit ihm«

      Walter sieht seine Frau erwartungsvoll an. Aber Monika schweigt und kaut weiter langsam an ihrem Brötchen. »Du warst zu sanft mit ihm. Das haben wir nun davon!«, sagt Walter zu seiner Frau.

      Fabian tut so, als ob ihn das alles nichts anginge.

      »Und was hast du bei Philipp gemacht?«, erkundigt sich Vater Walter weiter.

      »Geredet.«

      »Was? Geredet?«

      Fabian nickt.

      Vater Walter kneift skeptisch die Augen zusammen, so als könne er dann besser durch Fabian hindurchschauen.

      Mutter Marion kaut immer noch an ihrem Brötchen und fragt Fabian:

      »Aber man redet doch nicht drei Stunden?«

      »Doch!«

      »Lass ihn!«, wütet der Vater. »Mal sehen, wer hier zum Schluss die besseren Argumente hat!«

      Gespräche sind keine Einbahnstraße 

      Die geschilderte Situation veranschaulicht, warum gerade ältere Kinder oft das Gespräch verweigern und blockieren: wenn sie das Gefühl haben, es bestehe eine PFLICHT zur Berichterstattung und sie träten vor einen Sondergerichtshof, um ihre Sünden und Verfehlungen zu beichten. Auch sie brauchen Zeit und Raum, um sich auf Vater oder Mutter einzulassen und sich zu öffnen. Auch für sie ist eine ungezwungene, offene Atmosphäre wichtig, damit sie wirklich von sich erzählen wollen. Da geht es Kindern nicht viel anders als Erwachsenen: Sie sind keine Automaten, bei denen man nur einen Schalter umlegen muss, damit sie sich öffnen. 

      Erzählen basiert auf Freiwilligkeit

      Zudem wollen gerade ältere Kinder manche Dinge auch für sich behalten oder sie zunächst mit Freunden besprechen. Darin drücken sich eine ZUNEHMENDE EIGENSTÄNDIGKEIT und ein wachsendes Selbstbewusstsein aus. Dieses Verhalten ist nicht gegen die Eltern gerichtet. Kinder wissen sehr wohl, wie wichtig Vater und Mutter sind. Sie wissen aber auch, wie diese »ticken«. Manchmal ängstigen sich Eltern schnell und machen sich sorgenvolle und düstere Gedanken, wenn sie hören, was die Kinder erfahren und durchlebt haben. In vielen Fällen sind dann gleichaltrige Freunde die angemesseneren, weil verständnisvolleren Gesprächspartner, die sich besser in die Situation einfühlen und sie verstehen können. 

      Zum Prozess der Eigenständigkeit, des Selbstständigwerdens gehört eben auch, sich abzugrenzen und Erfahrungen – seien sie noch so bedrückend – nicht sofort preiszugeben. Das mag für Sie als Eltern schmerzlich sein, für Ihre Kinder sind das aber wichtige Bausteine für eine autonome Persönlichkeit. Dabei ist es aber trotzdem wichtig, dass Sie Ihren Kindern das Gefühl geben, mit allen Sorgen und Nöten zu Ihnen kommen zu können. Denn Eltern bleiben auch während der Abnabelung HALT GEBENDE AUTORITÄTEN. Allerdings bestimmen Heranwachsende immer häufiger, wann und ob sie sich ihren Eltern annähern wollen. Wenn Kinder erfahren, dass sie infolge ihrer Schilderungen verhört (»Wie kannst du das nur machen!«), abgewertet (»Das hast du nun davon. Ich hab’s dir gesagt!«), beschimpft (»Da bist du eben selber schuld. Sieh zu, wie du da rauskommst!«) oder vertröstet (»Das ist doch halb so schlimm!«) werden, ist es kein Wunder, wenn sie dichtmachen und sich einem Gespräch verweigern.

      Kinder fühlen sich oft nicht angenommen

      Die Geschichte von Fabian macht zudem deutlich, was viele ältere Kinder am Gesprächsverhalten ihrer Eltern kritisieren:

      
		Eltern hören oft nicht richtig zu. Sie konzentrieren sich nicht auf das, was der Heranwachsende vorträgt, sondern haben vorgefasste ANTWORTEN im Kopf und lassen nur ihre eigene Meinung gelten – obwohl dies nicht immer gewünscht wird.

		Die Nachfragen ihrer Eltern empfinden Kinder häufig als Verhör. Eltern bohren nach, wollen alles wissen, spüren nicht die Grenzen, die ein Heranwachsender setzt. Je weniger ein Kind das Gefühl hat, nicht alles sagen zu müssen, desto freier drückt es sich häufig aus, desto mehr gibt es preis von dem, was es mitteilen möchte. Anders ausgedrückt: Je intensiver Eltern mit ihren Fragen in die Kinder eindringen, umso schneller machen diese dicht.

		Ein Heranwachsender will diskutieren und sich auseinandersetzen. Wenn er aber das Gefühl hat, der Erwachsene will ihn bekehren oder verlangt von ihm, sofort Einsicht zu zeigen, dann geht das Kind schnell auf KONFRONTATIONSKURS.

		In vielen elterlichen Kommentaren und Bewertungen erkennen Kinder versteckte Vorwürfe. Sie fühlen sich nicht an- und ernst genommen. Sätze wie »Was hast du denn schon wieder angestellt?« oder »Fürchterlich! Bei diesen Freunden gehst du ein und aus?« oder »Das hätte ich von dir nicht gedacht!« lassen Offenheit und Vertrauen nicht entstehen.

		Heranwachsende haben das Gefühl, dass Eltern, wenn sie sich sorgen, mehr an sich denken: »Was sagen wohl die anderen, wenn mein Kind so etwas macht?« Kinder wollen Anteilnahme und Mitgefühl, aber keine übertriebene Fürsorge.



      Ausnahme Pubertät

      Eine besondere Situation ergibt sich manchmal im Gespräch mit Jugendlichen. Dazu meinte einmal ein Vater: »Das hört sich ja alles gut an, aber es ist doch eben verdammt schwierig, mit Jugendlichen zu reden.« Dieser Vater verdient Zustimmung: Manchmal kann man es Jugendlichen überhaupt nicht recht machen. Hin und wieder ist es fast unmöglich, dann nämlich, wenn Heranwachsende nicht verstanden werden wollen und sich selbst ein Rätsel sind, das ungelöst bleiben soll. Dann bleibt den Eltern nur noch, sich im Loslassen zu üben. Vertrauen Sie darauf, dass auch wieder bessere Zeiten kommen werden – oder um es mit Buddha zu sagen: »ALLES VERÄNDERT SICH.« Bleiben Sie dabei gesprächsbereit und offen für die Nöte Ihres Kindes. Eines Tages wird es sich sehr wahrscheinlich wieder an Sie wenden. Denn es weiß, dass es Ihnen vertrauen kann und Sie für es da sind, wenn es Sie wirklich braucht. 

    
    Reden Mädchen mehr als Jungen?

      Viele Eltern haben den Eindruck, dass Jungs häufiger schweigen und insgesamt weniger reden als Mädchen. Diese These lässt sich wissenschaftlich nicht belegen (siehe Kasten). Allerdings gibt es sehr wohl GESCHLECHTSTYPISCHE UNTERSCHIEDE im Spracherwerb und im Sprachverhalten. So verarbeiten Mädchen und Jungen das, was sie hören, höchst verschieden – mit allen sich daraus ergebenden Konsequenzen: Mädchen eignen sich Sprache schneller und komplexer an. Jungen brauchen dafür mehr Zeit, weil ihre Hirnstruktur eine andere ist. Bei Jungen braucht es zudem länger, bis das Gehörte dem Sprachzentrum zugeleitet wird. Kein Wunder also, wenn man häufig das Gefühl hat, bei Jungen braucht es mehr Zeit, bis sie etwas verstehen, sie hätten eine LANGE LEITUNG und stünden zugleich auf derselben. Und auch kein Wunder, dass Jungen oft weniger Freude am Lesen und Kommunizieren haben als Mädchen!

      
    

    INFO

	 
    Sind Jungs vom Mars und Mädchen von der Venus?

    Die ständig reproduzierte These von der »plappernden Venus« und dem »stoischen Mars« – darauf hat die amerikanische Neurobiologin Lise Eliot hingewiesen – stellt einen MYTHOS dar, der auch durch unablässige Wiederholung nicht wahrer wird. Gleichwohl stellt das Geschlecht eine wichtige Variable in der Sprachentwicklung dar. Ob Mädchen oder Junge, das hat einen nicht unerheblichen Einfluss darauf, wie und wann Kinder sprechen lernen. Mädchen fangen eben zeitlich früher damit an als Jungen, verfügen sehr bald über einen komplexen aktiven und passiven WORTSCHATZ, finden sich in Grammatik und Orthografie besser zurecht, reden flüssiger und schneller. Dies ist das Resultat vieler Untersuchungen, die sich über lange Zeiträume erstreckt haben. 

    Doch genauso sicher sind sich Wissenschaftler darin, dass das Geschlecht nur ein Faktor unter vielen ist. Ebenso bedeutsam ist die soziale Schicht, der elterliche Bildungsstand oder die Geschwisterposition. Und da der Spracherwerb ein dynamischer, INTERAKTIVER PROZESS ist, der eingebunden ist in kommunikative Austauschprozesse zwischen Eltern und Kindern, spielt auch die Eltern-Kind-Beziehung eine wichtige Rolle. Je intensiver und offener diese Beziehung ist, getragen von einer Balance aus Nähe und Distanz, umso gelungener kann sich Kommunikation entfalten.

    Eine geschlechtsspezifische Sprachentwicklung gibt es mithin nicht. Angemessener wäre es, von einer geschlechtsgebundenen sprachlichen Veranlagung zu reden, aus der sich ein unterschiedliches kommunikatives Verhalten von Mädchen und Jungen entwickeln kann.

	 

      

      Keine Bauklötze für Julian

      Die vierjährige Annalena ist gerade dabei, sich eine Burg aus Holzsteinen zu bauen. Da kommt Julian mit seiner Mutter zu Besuch. »Na, Julian, Annalena freut sich bestimmt, wenn du ihr beim Bauen hilfst«, begrüßt ihn Annalenas Mutter. Aber Annalena scheint da ganz anderer Meinung zu sein. Als der Dreijährige freudig den ersten Stein anpackt, nimmt Annalena ihm das Bauklötzchen schnell wieder weg. »Weißt du, das ist aber zu schade!«, erklärt sie dem verdutzten Julian. Der schweigt, schaut sie nur mit funkelnden Augen an und tritt kurzentschlossen mit dem Fuß gegen Annalenas fantasievolles Bauklotzgebilde. Alles stürzt zusammen. Annalena weint, und Julian verschränkt trotzig seine Arme.

      Die Mütter greifen ein. Julians Mutter ermahnt ihren Sohn: » Julian, das war nicht nett!« Julian will nachtreten. »Nein, Julian, nein!«, wiederholt sie.

      Julian taxiert seine Mutter. »Nein, Julian!«, erklärt sie bestimmt. Julian schmiegt seinen Kopf in ihren Schoß, und die Mutter streicht ihm liebevoll über die Haare.

      Annalenas Mutter versucht, ihrer Tochter die Situation zu erklären: »Schatz, Julian will auch spielen. Jetzt sei doch mal vernünftig und gib ihm ein paar Bauklötzchen ab.« Annalena schüttelt entschlossen den Kopf: »Zu schade!« Ihre Mutter kniet sich vor sie hin, nimmt sie bei den Händen und schaut ihr in die Augen. »Annalena, du bist doch schon groß. Du verstehst das, du bist ja meine Vernünftige. Weißt du, Julian freut sich bestimmt, wenn ihr zusammen eine Burg baut. Zusammen macht das auch viel mehr Spaß. Und du hast noch ganz viele Klötzchen, da kannst du Julian doch welche von abgeben.« Annalena überlegt kurz, dann sammelt sie so viele Klötzchen ein, wie sie tragen kann und legt sie Julian vor die Füße. »Aber nicht kaputt machen.«

      Julian schüttelt den Kopf und stapelt die ersten Klötze aufeinander.

      Hausgemachte Unterschiede

      Die Geschichte mit Annalena und Julian zeigt einen wichtigen Unterschied in der geschlechtstypischen Kommunikation: Mütter reden mehr und anders mit ihren Töchtern als mit ihren Söhnen. Da Jungen Sprache weniger effizient nutzen, wenden sich Mütter ihnen auch weniger zu und resignieren schneller. Mädchen hingegen werden von ihren Müttern in den sprachlichen Kompetenzen stärker unterstützt, was AUSWIRKUNGEN AUF DIE SPRACHENTWICKLUNG hat – und damit auch auf die Aktivierung der linken Gehirnhälfte, dem Sitz des Sprachzentrums. So vermengen sich die neurologischen Anlagen mit dem erzieherischen Verhalten, was zur Folge hat, dass die Stärken der Mädchen gefördert und die Schwächen der Jungen übersehen werden. Dieses Verhalten bevorzugt Mädchen und benachteiligt Jungen. 

      Von Raufbolden und Zicken

      In einem Kindergarten, morgens um halb neun. Noch ist die Welt hier in märchenhafter Ordnung, denn heute ist der Tag der Ritter und Prinzessinnen. Saskia, Lilli und Alina spielen eine »Prinzessinnenhochzeit«. Noch sind sie damit beschäftigt, sich als Prinzessin zu verkleiden. Das klappt wunderbar, eine hilft der anderen, und die Stimmung ist gut.

      In der anderen Ecke des Raums geht es mehr um den Kampf der Ritter gegen feindliche Angreifer. Noah, Mario, David und Sven sind dabei, eine Ritterburg aufzubauen. Da kommt Mirko dazu. Er kommt heute zu spät, dafür hat er aber eine Überraschung dabei: ein Ritterschwert aus Plastik, das jedes Jungenherz höher schlagen lässt. Und gleich wird Mirko selbst zum Ritter und präsentiert den anderen voller Stolz mit gekonnten Lufthieben sein Schwert. Mirko ist sofort der Star, jeder will das mit dem Schwert auch ausprobieren. Zunächst darf Noah das wertvolle Stück mal in die Hand nehmen und einige Lufthiebe machen. Mario, David und Sven bedrängen derweil Mirko, weil jeder von ihnen der Nächste sein will. Als sich Mirko für David entscheidet, sind Mario und Sven sauer, beschimpfen Mirko als »Blödi« und beginnen, ihn unsanft zu stubsen. 

      »Ihr Arschlöcher, lasst das!«, wehrt sich Mirko, und Noah und David stehen ihm bei. 

      »Selber Blödis!«, beschimpfen sie die Angreifer. Weitere Schimpfworte machen die Runde, Boxhiebe folgen und schließlich endet alles in einer handfesten Rauferei. 

      Damit stehlen sie den drei Prinzessinnen Lilli, Saskia und Alina total die Show. Denn die sind inzwischen fertig verkleidet mit Diadem und Schleier. Aber wer darf nun die Braut spielen, und wo bekommen sie den Bräutigam her? Ein Blick auf die raufenden Jungs macht ihnen klar, dass von dieser Seite keine Unterstützung zu erwarten ist.

      »Ich will die Braut sein«, erklärt Lilli bestimmt. 

      »Nein ich!«, protestiert Saskia. 

      »Ihr seid so gemein!«

      Alina wäre zwar auch gern die Braut, aber das traut sie sich in diesem Moment schon gar nicht mehr zu sagen. Stattdessen kommt nur ein zaghaftes »Und was soll ich machen?« über ihre Lippen.

      »Du kannst meine Schleppe tragen«, schlägt Lilli vor. Alina nickt. Das ist zwar nicht das, was sie wollte, aber da sie Lilli insgeheim bewundert, genügt es ihr auch, deren Schleppe zu tragen. 

      »Ich will aber, dass Alina meine Schleppe trägt«, erklärt Saskia. »Na komm schon, Alina, los! Oder du bist nicht mehr meine Freundin!«

      Alina zögert. Saskia ist einen Kopf größer als sie, und sie möchte es sich auch mit ihr nicht verderben. So schlägt sie vor: »Ich kann ja zuerst Lillis Schleppe tragen und dann deine.« 

      Saskia reicht das nicht. »Nein, zuerst meine, oder du bist nicht mehr meine Freundin.« 

      Lilli protestiert. »Zu wem hältst du? Zu ihr oder zu mir?« 

      Alina fühlt sich ausgesprochen unwohl in ihrer Haut. »Ich weiß nicht«, stammelt sie mit weinerlicher Stimme. 

      »Heulsuse, Heulsuse!«, veräppelt sie Saskia. Und auch Lilli amüsiert sich: »Alina ist ’ne Heulsuse!« 

      »Ihr seid so gemein!«, beschwert sich Alina. »Ihr seid nur gemein!« Und schluchzend verzieht sie sich in die Kissenecke. 

      Lilli und Saskia stolzieren nun in hämischer Eintracht in Prinzessinnenmanier im Raum auf und ab. Leider fehlt ihnen das Publikum. Denn die Jungs raufen immer noch. Sven hat schließlich genug. Und während die anderen noch ineinander verknäult sind, löst er sich und baut weiter an der Ritterburg. David folgt ihm nach einiger Zeit. Und kurz darauf bauen auch Mirko, Mario und Noah mit an der Burg … so als hätte es nie eine Meinungsverschiedenheit gegeben.

      Es geht auch mit wenigen Worten

    Auch diese Szene zeigt das typische Kommunikationsverhalten beider Geschlechter: JUNGEN SPRECHEN WENIGER mit Jungen als Mädchen mit Mädchen. Gleichwohl verstehen sich Jungen und kooperieren, ohne viel zu reden. Auch wenn in dieser Situation manches Vorurteil enthalten ist, so lassen sich doch einige typische Beobachtungen anstellen:

    
      	Mädchen können Sprache in ihrer Komplexität schneller erfassen. Sie laden – computertechnisch gesprochen – alle Informationen in jene Gehirnregionen, die mit dem ABSTRAKTEN DENKEN verbunden sind. Sie »blicken schneller durch«.

      	Mädchen nutzen Sprache einerseits für Zusammenhalt und Zugehörigkeit, um zu KOOPERIEREN, sich zu verständigen und um Nähe und Gemeinsamkeit herzustellen. Andererseits verwenden sie ihre sprachliche Kompetenz auch dazu, das Gegenüber herabzuwürdigen, ausgrenzen und einen »Zickenkrieg« zu beginnen.

      	Bei Jungen ist Sprache, ist das Sprechen an konkrete Situationen, HANDLUNGSABLÄUFE UND AKTIVITÄTEN gebunden. Komplexität und Differenziertheit liegt Jungen manchmal fern. Mit Abstraktionen haben sie nicht viel am Hut. Sie reden in kurzen, knappen Sätzen, manchmal gehen sie solidarisch miteinander um, dann eher rustikal, manchmal schätzen sie sich, dann werten sie sich ab und agieren unter der Gürtellinie.

      	Während am Ende des »Zickenkriegs« die Parteien meist unversöhnlich und beleidigt zurückbleiben, vollzieht sich die VERSÖHNUNG bei den Jungen schneller – ganz nach dem Motto: »Pack schlägt sich! Pack verträgt sich!«

      

      Die Märchenstunde

      Vorlesen gehört für Maja Keller, Mutter zweier Kinder, fest zum häuslichen Ritual. Denn Maja kann sich noch gut daran erinnern, wie sie selbst als kleines Mädchen fasziniert den Geschichten gelauscht hat, die ihre Mutter ihr vorgelesen hat. 

      Heute ist ein regnerischer Nachmittag. Und eigentlich wollte Maja mit ihren beiden Kindern Lea und Lars in den Zoo gehen. Aber das fällt nun im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser. Als Trost beschließt sie, eine Märchenstunde einzulegen. Gemeinsam machen es sich die drei in der Kuschelecke auf der Couch gemütlich, und Maja beginnt, aus Grimms Märchenbuch vorzulesen. Diesmal ist »Rumpelstilzchen« an der Reihe. Die fünfjährige Lea hält ihren Teddy umklammert und taucht ganz mit in die Geschichte ein. Der siebenjährige Lars dagegen wird schon nach kurzer Zeit unruhig. Sein Blick wandert im Zimmer umher, und er wechselt ständig seine Sitzposition.

      Maja hält kurz inne. »Lars, bitte, jetzt sitz still und hör zu«, fordert sie ihren Sohn in freundlichem Ton auf. Lars seufzt, versucht, eine passende Position zu finden, und schafft es, eine Seite lang zuzuhören. Dann fängt er an, mit den Fingern auf einem Kissen herumzutrommeln. »Hör auf damit!«, beschwert sich Lea.

      Die Mutter wirft ihrem Sohn einen strengen Blick zu. »Heute back ich, morgen brau ich …« Maja Keller gibt alles, um Rumpelstilzchen durch einen koboldhaft bösartigen Stimmklang lebendig werden zu lassen. Lea hängt an ihren Lippen. Lars hingegen lacht, steht auf und verzieht sich in seine Spielecke. Seine Mutter verfolgt ihn kurz mit ihrem Blick, während sie den Rumpelstilzchenspruch zu Ende bringt. Dann unterbricht sie, erkundigt sich: »Magst du wirklich nicht weiter zuhören?« Lars schüttelt nur den Kopf, schaut seine Mutter nicht einmal an. Maja seufzt. Dabei hatte sie sich so viel Mühe gegeben. Fast ist sie ein kleines bisschen gekränkt. Wie kann sie ihren Sohn nur dazu bringen, so ruhig und interessiert zuzuhören wie Lea? 

      »Bitte, lies weiter, ja«, bettelt Lea mit einem engelhaften Lächeln. Maja lächelt zurück, streicht ihrer Tochter dankbar über die Haare. Und immer noch ein wenig enttäuscht liest sie das Märchen von Rumpelstilzchen weiter vor.

      Lars baut sich derweil aus Legosteinen einen Zoo für seine Plastikdinosaurier. Das ist nicht so langweilig wie diese Vorleserei, bei der man immer nur ruhig sitzen und zuhören soll.

      Ein Geschenk für Oma

      Franka Helmers, die Mutter der sechsjährigen Mimi und des achtjährigen Malte, ermuntert ihre beiden Kinder, der Oma zum Geburtstag einen Brief zu schreiben. Mimi ist sofort Feuer und Flamme, denn obwohl sie jünger ist als ihr Bruder, schreibt sie besser. Mimi ist voller Eifer bei der Sache und verziert ihren Brief noch liebevoll mit Blümchen, Herzen und einer Sonne. Und als er fertig ist, präsentiert sie ihn stolz ihrer Mama.

      »Mimi, wie schön. Da wird die Omi sich aber freuen!«, lobt Franka ihre Tochter. Und zu Malte meint sie: »Du kannst dir ein Beispiel nehmen an deiner Schwester. Das hat sie alles so schön geschrieben.«

      Malte verschwindet wortlos ins Kinderzimmer, aus dem nach kurzer Zeit hämmernde Geräusche ertönen. Franka eilt ins Kinderzimmer und sieht Malte mit einem Hammer werkeln. Er nagelt ein Stühlchen aus Mimis Puppenstube auf ein hölzernes Frühstücksbrett.

      »Malte, was machst du da?«, ruft seine Mutter entsetzt aus.

      »Ein Geschenk für Oma«, erwidert Malte.

      »Aber das ist doch aus Mimis Puppenstube!«

      Als ein paar Tage später Omas Geburtstag gefeiert wird, ist Mimis Brief ein voller Erfolg. Und fast entschuldigend erklärt Franka ihrer Mutter: »Ja, Malte hat leider keinen Brief zustande gebracht. Er hinkt im Lesen und Schreiben immer noch seiner kleinen Schwester hinterher.«

      Da kommt Malte und präsentiert seiner Oma das Frühstücksbrett mit dem aufgenagelten Stuhl. »Malte, das ist aber schön!«, bedankt sich die Oma. Und sie schaut sich sein Kunstwerk ganz genau an. »Der Stuhl sieht bequem aus«, stellt sie fest. Dann nimmt sie ihn in den Arm und drückt ihn an sich: »Du bist mein Zimmermann!«

      Konstruierte Defizite 

      Beide Geschichten zeigen, dass Jungen häufig wenig Spaß am Lesen, Vorlesen und Schreiben haben. Sie empfinden alles, was mit Sprache zu tun hat, oft als ausgesprochen langweilig. Das liegt vor allem daran, dass Jungen sich gegenüber Mädchen zurückgesetzt und benachteiligt fühlen, weil die Mädchen, was das Lesen- und Sprechenlernen anbelangt, Vorteile gegenüber Jungen haben. Mit diesem Vorsprung verbinden sich andere Vorteile: Mädchen verfügen über eine bessere Feinmotorik, die dazu führt, dass sie früher und besser schreiben. So sind sie beim Schuleinstieg den Jungen voraus. 

      Außerdem verbinden Jungen das Lesen mehr mit der Mutter und sehen in Sprache keinen Ausdruck von Männlichkeit. Wenn Jungen, etwa vom vierten Lebensjahr an, eine eigene männliche Identität entwickeln, lehnen sie alles ab, was mit dem anderen Geschlecht zu tun hat. Die Ablehnung des Lesens hat somit viel mit der ABLÖSUNG VON DER MUTTER zu tun. Doch bei allem Verständnis für die Jungen, die Konsequenz kann nicht lauten, nicht mehr zu lesen und zu schreiben. Aber vielleicht jene Stoffe zu lesen, die Jungen faszinieren: spannende Abenteuer oder Geschichten über Leben und Tod. 

      Unser Fazit lautet: Es gibt kein benachteiligtes Geschlecht. Die Jungen werden nur dann zum »schwachen« Geschlecht, wenn man auf das starrt, was sie nicht können. Wer weibliche Stärken und männliche Schwächen vergleicht, der konstruiert Defizite. Mädchen drücken sich anders aus als Jungen und Jungen anders als Mädchen. Beide sind kompetent – auf ganz eigene, typische Weise. Mädchen und Jungen können voneinander lernen – die Jungen von der sprachlichen Komplexität der Mädchen und die Mädchen, dass sie nicht endlos labern, sondern sich klar und deutlich ausdrücken. 

    
    »Du hörst mir ja gar nicht zu!«

      Egal, ob Mädchen oder Jungen – damit Kinder von sich reden, von ihren Erlebnissen und Befindlichkeiten erzählen, müssen sie das Gefühl haben, dass die Eltern ihnen WIRKLICH ZUHÖREN und an ihnen interessiert sind. Manchmal wollen Kinder nicht erzählen, weil auch Vater und Mutter eher stumm sind und nichts von sich preisgeben. Deshalb ist es wichtig, dass auch Sie von sich erzählen, von Ihrem Arbeitstag, Ihren Erlebnissen. Ihr Kind erfährt so viel über Sie, Ihren Alltag und die damit einhergehenden glücklichen wie traurigen Momente. Und es hört – und auch das ist wichtig –, wie es Gefühle und Stimmungen ausdrücken kann. Werden Sie zum Erzähler Ihrer Geschichten, dann werden Sie auch zum VORBILD, an dem sich Ihr Kind orientieren kann.

      Luca nimmt sich ein Beispiel 

      Der siebenjährige Luca ist ein zarter, sensibler Junge. Seine Mutter, Gerlis Wagner, macht sich oft Sorgen, ob er in der Schule nicht überfordert ist. Aber ihr Mann, Stefan Wagner, beruhigt sie dann: »Der beißt sich schon durch! Und noch hat er sich nicht beschwert.«

      Gerlis beruhigt diese Aussage nicht wirklich. Denn sie findet, dass Luca viel zu wenig von der Schule erzählt. Deswegen ist sie sich auch nicht sicher, ob er überhaupt etwas sagen würde, wenn ihn etwas bedrückt. Aber bisher sieht es nicht so aus, als ob es irgendwelche ernsteren Probleme gäbe. 

      Einmal in der Woche hilft Gerlis für ein paar Stunden im Laden einer Freundin aus. Luca geht dann nach der Schule mit zu seinem Freund Mario, der in der Nachbarschaft wohnt. Seine Mutter holt ihn am Nachmittag dort ab.

      An diesem Tag ist viel los im Laden. Deshalb ist Gerlis ziemlich geschafft, als sie mit ihrem Sohn nach Hause kommt. 

      Voller Begeisterung will Luca ihr gleich etwas zeigen. »Mami, Mami, schau mal, wir haben heute auch einen Laden gebastelt.« Und Luca beginnt sofort, den Kaufmannsladen in einer Ecke des Wohnzimmers aufzubauen. »Kaufst du etwas bei mir?«

      »Gleich, Luca«, wiegelt Gerlis ab. Sie möchte sich erst mal sammeln und durchatmen.

      Luca dagegen wirbelt quirlig umher, um seinen Laden voller Stolz mit allen Details präsentieren zu können.

      »Kaufst du jetzt was bei mir?«, erkundigt er sich alle paar Minuten bei seiner Mutter – bis diese schließlich genervt feststellt: »Luca, bitte, jetzt lass mich mal für einen Moment in Ruhe. Gleich kommt Papa, dann kann der bei dir was kaufen.«

      »Später, Luca!«

      Kurz darauf kommt der Vater, Stefan Wagner, angespannt von der Arbeit nach Hause. 

      Kaum betritt er den Flur, eilt Luca erwartungsvoll zu ihm. 

      »Papa, kaufst du was bei mir? Ich hab auch ein Sonderangebot!«

      »Schön, Luca, aber jetzt nicht«, wiegelt der Vater ab und begrüßt seine Frau flüchtig: »Und wie war’s heute, Schatz? Was Besonderes?«

      »Nein, eigentlich nicht«, erwidert Gerlis. »Und bei dir?«

      »Ging so«, antwortet Stefan. Dann verschwindet er ins Schlafzimmer, um sich bequeme Klamotten anzuziehen. 

      Als der Vater wiederkommt, nimmt Luca einen neuen Anlauf. 

      »Papa, spielst du jetzt mit mir?«

      »Später, Luca, frag Mama.« Und Stefan macht den Fernseher an, um die neuesten Nachrichten zu sehen.

      Luca läuft in die Küche, zeigt ihr einen Karton aus seinem Kaufladen.

      »Mama, schau mal, was ich zu verkaufen habe. Willst du was kaufen? Das ist ein Sonderangebot.«

      »Keiner hört mir zu!«

      Aber Gerlis Wagner bekommt das Angebot ihres Sohnes nicht mit, weil sie gerade das Abendessen vorbereitet.

      »Och man! Keiner hört mir zu!«, beschwert sich Luca laut, damit ihn seine Mutter hört. Sie reagiert prompt und vertröstet ihn:

      »Später, Luca, beim Abendessen kannst du uns alles erzählen. Versprochen.«

      Luca schmollt und zieht sich zurück.

      Als später alle beim Abendessen sitzen, kommt die Mutter auf ihr Versprechen zurück, doch anders, als Luca es gedacht hatte. Denn sie schlägt vor: »So, Luca, jetzt erzähl Papa mal, wie’s heute in der Schule war.«

      »Ging so«, antwortet Luca.

      »War irgendwas Besonderes?«, erkundigt sich der Vater.

      Luca überlegt.

      »Na, nun erzähl schon«, fordert jetzt auch die Mutter Luca auf.

      »Nein, eigentlich war nichts Besonderes«, antwortet Luca.

      »Na, dann ist es ja gut«, erwidert der Vater und lächelt die Mutter an.

      »Der Käse war heute übrigens im Sonderangebot«, sagt sie.

      »Schön«, erwidert er.

      Und dann essen sie weiter wortlos ihr Abendbrot.

      Auch Zuhören will gelernt sein

      Die Kommunikation zwischen Luca und seinen Eltern funktioniert aus mehreren Gründen nicht gut: Die Eltern zeigen kein Interesse an Lucas Mitteilungsbedürfnis. Sie vertrösten ihn und verschieben sein Anliegen auf später. Sie verweisen zudem auf den anderen Elternteil. Außerdem wollen sie, dass Luca über etwas anderes spricht, als er möchte. Doch auch die Nachfrage nach der Schule drückt nicht wirklich Interesse aus. Die KNAPPE ANTWORT von Luca zeigt zudem, wie gut er die Kommunikation zwischen seinen Eltern verfolgt. Er nimmt wahr, dass ein kurzes »Ging so«, wie es auch der Vater verwendet hat, eine angemessene und ausreichende Antwort auf eine Frage ist. 

      An der Geschichte wird vor allem deutlich, wie wichtig zuhören für eine gelingende Kommunikation ist. Erst wenn Kinder das Gefühl haben, dass die Eltern ihnen wirklich zuhören, öffnen sie sich. Und zuhören meint: Ich bin an dir und deiner Schilderung interessiert, ich möchte noch mehr hören. Verbinden sich ZUHÖREN UND FRAGENSTELLEN, dann fragen die Eltern nicht aus, sondern nach. Dieses »aktive Zuhören« haben die Autorinnen Daniela Liebich und Rita Steininger beschrieben (siehe Bücher, die weiterhelfen >). Wir haben für Sie die zentralen Aspekte im Kasten auf der folgenden Seite zusammengefasst.

      
    »Der Mensch hat zwei Ohren und einen Mund, weil er mehr hören soll als reden.« 

    [ Dänisches Sprichwort ]

      

      
    

    TIPP

	 
    6 Grundregeln für aktives Zuhören

    Je besser Sie zuhören, umso größer ist die Chance, dass sich Ihr Kind mitteilt und sich verstanden und angenommen fühlt. Dabei können Ihnen die folgenden Tipps helfen: 

	   
    	Nehmen Sie mit Ihrem Kind BLICKKONTAKT auf, wenn es mit Ihnen redet.

    	Verbinden Sie den Blickkontakt mit einem freundlichen, entspannten Gesichtsausdruck, der INTERESSE ausstrahlt. Gähnen oder eine gelangweilte, genervte Mimik tötet jedes Gespräch.

    	Zeigen Sie ein annehmendes Verhalten und eine OFFENE KÖRPERHALTUNG. Wer die Arme verschränkt, aus dem Fenster oder auf die Uhr schaut, demonstriert Desinteresse an der Person oder am Thema.

    	Ein gelegentliches KOPFNICKEN, verbunden mit einem »Mhm …«, signalisiert dem Kind: »Ich bin bei dir! Ich höre dir zu!« Dies können Sie noch verstärken, indem Sie die letzten Worte des Kindes wiederholen.

    	Sie können die Darstellung des Kindeskurz ZUSAMMENFASSEN. Damit zeigen Sie zum einen, dass Sie sich auf Ihr Kind und seine Schilderungen einlassen. Und zum anderen erfahren Sie durch eine kurze Zusammenfassung, ob Sie Ihr Kind verstanden haben. 

    	An eine kurze Zusammenfassung können Sie eine FRAGE anschließen. Eine solche Frage kann den Sachverhalt auch unter einer veränderten Perspektive sehen oder den damit einhergehenden Gefühlen Raum geben.
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    Auf den folgenden Seiten können Sie Ihre kommunikativen Stärken und Fähigkeiten prüfen. Welche Impulse waren für Sie wichtig, welche Erkenntnisse haben Sie aus der Lektüre mitgenommen? Das Ende der charakteristischen Situationen ist jeweils offen. Sie können aus drei Antworten eine auswählen. Die von uns favorisierten Antworten finden Sie kurz und knapp ab >. Viel Vergnügen!

	 

      

      1. »Du doofe Mama«

      Der dreijährige Patrick ist in das Spiel mit seiner Holzeisenbahn vertieft. Wichtige Fracht ist zu transportieren: Bauklötze, ein paar Stöckchen und ein Plastikdinosaurier. Patrick will daraus am anderen Ende seines Zimmers einen Zoo bauen. Langsam setzt Patrick die Lokomotive in Bewegung und beobachtet dabei genau den Dinosaurier. Schließlich will er nicht, dass der unterwegs irgendwo auf der Strecke bleibt. Da kommt seine Mutter Isabel ins Zimmer. Gerade hat sie noch eine Maschine Wäsche aufgehängt und nun wird es knapp mit dem Einkauf. In Gedanken vervollständigt sie ihre Einkaufsliste, und mit einem kurzen Blick zu Patrick fordert sie ihn auf: »Patrick, komm, Mama muss noch einkaufen!« Aber Patrick ist gerade voll und ganz auf den Dino konzentriert. »Patrick, bitte! Komm jetzt!«, ruft Isabel lauter, balanciert über die Eisenbahnstrecke und reicht ihrem Sohn auffordernd die Hand. Patrick schlägt ihre Hand weg und beschwert sich: »Ich will aber hier noch spielen! Du doofe Mama!«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie überhören seine Worte und kommen später darauf zu sprechen. Sie schlagen ihm vor, dass er den Dinosaurier mit zum Einkaufen nehmen kann, wenn er gut auf ihn aufpasst.

		Sie weisen ihren Sohn streng zurecht: »Das nimmst du sofort zurück! Sofort! So etwas sagt man nicht!«

		Sie gehen vor Patrick in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, und erklären ihm ruhig: »Ich bin keine doofe Mama. Ich tu ganz viel für dich!«

      

      2. »Wie siehst du denn aus?«

      Die zwölfjährige Theresa hat sich schick gemacht für die Geburtstagsparty bei einer Freundin. Ein letzter Check im Spiegel: Theresa winkt sich selbst mit ihren roten Fingernägeln zu und zupft ihren superkurzen Rock zurecht. Sie ist zufrieden und summt vor sich hin. Gut gelaunt will sie sich von ihrer Mutter Sybille verabschieden. Sybille macht heute Großputz in der Küche. Eigentlich wollte sie sich einen Nachmittag in der Sauna gönnen, aber dann war ihr Pflichtbewusstsein doch mal wieder größer. Gerade sortiert sie den Vorratsschrank aus, da hört sie die fröhliche Stimme ihrer Tochter: »Tschüss, Mami, ich geh dann zu Sabine!« Theresa will schon im Hausflur verschwinden. »Warte mal!«, ruft Sybille ihr hinterher. Theresa bleibt stehen und dreht sich um. Ihre Mutter will nicht glauben, was sie da sieht, und vor Schreck fällt ihr eine Tüte Mehl aus der Hand. »Wie siehst du denn aus?«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie flippen aus: »Sag mal, spinnst du völlig? Bist du bescheuert! Was sollen denn die Leute denken!«

		Sie machen Ihrer Tochter streng und eindringlich klar: »Mit diesem kurzen Rock und den lackierten Fingernägeln kommst du mir nicht durch die Tür! Also umziehen, ab ins Bad, Nägel ordentlich machen. Und sobald du wieder normal aussiehst, kannst du gehen.«

		Sie versuchen, Ihrer Tochter zu erklären, warum dieses Outfit problematisch ist.

      

      3. »Löwen räumen nicht auf«

      Monika Fellers vierjähriger Sohn Benjamin hat heute Besuch von zwei Kindergartenfreunden gehabt. Die drei haben den Nachmittag über ausgiebig ihre eigene Reise zu den wilden Kerlen gespielt. Nun ist der Teppich mit Kekskrümeln übersät, Decken und Kissen liegen herum, mittendrin Saftbecher – und alles ist garniert mit Benjamins Spielzeug: Bauklötze, Autos, eine Trommel und diverse Playmobilfiguren sind über das ganze Zimmer verstreut. Monika weiß gar nicht, wo sie anfangen soll, Ordnung zu schaffen. Ihr ist es wichtig, Benjamin miteinzubeziehen, und sie schlägt ihm vor: »Räumst du bitte dein Spielzeug wieder in dein Zimmer.« Aber Benjamin ist für ihre Bitte auf beiden Ohren taub, schüttelt nur den Kopf, zeigt ihr die Zähne, brüllt wie ein Löwe und erklärt: »Ich bin ein Löwe. Und Löwen räumen nicht auf!«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie wollen durchgreifen und machen Benjamin klar: »Wenn du nicht aufräumst, gibt es heute keine Gute-Nacht-Geschichte.«

		Sie gehen auf Benjamins Darstellung ein und erklären: »Ich bin eine Löwenmutter und helfe dir am Anfang. Aber dann räumen Löwen selber auf.« 

		Sie geben nach und sagen sich: »Was soll’s? Ich räum lieber selber auf, sonst gibt es nur Ärger.«

      

      4. »Immer ich!«

      Karin Lindner zieht ihren neunjährigen Sohn Max alleine groß. Heute Mittag soll alles zügig gehen, weil Karin nachmittags noch einen wichtigen Termin hat. So hat sie Spaghetti gekocht, das geht schnell und ist zudem eines von Max’ Lieblingsessen. Max isst seinen Teller auch mit großem Appetit leer. Kaum ist die letzte Nudel in seinem Mund verschwunden, will er aufstehen, um mit seiner Playstation zu spielen. »Max, warte, erst noch den Tisch abdecken«, erinnert ihn seine Mutter an eine Absprache, die beide vor einiger Zeit getroffen haben. Max sackt in sich zusammen, zieht eine Schnute und mosert: »Immer muss ich den Tisch abdecken. Meine Freunde müssen das nicht!« Und schon zieht es ihn wieder zu seiner Playstation.

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie pfeifen Max zurück und erklären ihm klar und deutlich: »Es interessiert mich überhaupt nicht, wie es bei deinen Freunden abgeht. Hier spielt die Musik.«

		Sie werden nachdenklich. Ihr schlechtes Gewissen meldet sich: »Mein Gott, er hat es auch nicht ganz leicht – so ohne Vater. Und wenn er das bei seinen Freunden so ganz anders kennenlernt? Vielleicht überfordere ich ihn auch?« Und seufzend decken Sie den Tisch alleine ab.

		Sie gehen zu Max, nehmen Augenkontakt mit ihm auf und erklären ihm ruhig: »Max, wir haben eine klare Absprache. Und ich möchte, dass du mir beim Abdecken hilfst.«

      

      5. »Meine Freundinnen rauchen heimlich«

      Caroline Hertel hat zwei Kinder, die elfjährige Manuela und den einjährigen Robin. Ihr Jüngster zahnt gerade und braucht deswegen viel Aufmerksamkeit. So bemerkt Caroline erst nach einiger Zeit, dass ihre Manuela immer noch nicht von der Schule nach Hause gekommen ist. Der Auflauf im Ofen ist schon fast verbrannt – da kommt Manuela. Sie wirkt bedrückt. Ihre Mutter will ihr schon Vorwürfe machen, dass sie jetzt erst kommt, da meldet sich Robin wieder mit herzzerreißendem Geschrei. »Aua, aua, aua!« Eilig gibt Caroline Manuela etwas Auflauf auf den Teller und beruhigt dann Robin. Manuela stochert währenddessen lustlos im Mittagsessen herum. »Schmeckt es dir nicht?«, erkundigt sich ihre Mutter. Manuela schüttelt den Kopf. Caroline liegt es schon auf der Zunge, zu sagen, dass der Auflauf nur so trocken geworden ist, weil Manuela so spät kam. Aber ihre Tochter kommt ihr zuvor. Manuela holt tief Luft und erzählt ihrer Mutter: »Meine Freundinnen rauchen heimlich. Und geklaut haben sie auch schon.«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Im ersten Moment sind Sie sprachlos. Dann regen Sie sich auf, greifen zum Telefon und erklären: »Da muss ich sofort bei den Müttern dieser Freundinnen anrufen. Das geht ja gar nicht!«

		Sie hören aufmerksam zu und überlegen, warum Manuela Ihnen das wohl erzählt hat. Sie versuchen, das Gespräch fortzuführen.

		Sie machen sich Sorgen darüber, mit welchen Mädchen Ihre Tochter Umgang hat, und schlagen ihr vor: »Vielleicht überlegst du mal, ob dir diese Freundinnen wirklich guttun?«

      

      6. »Diese blöde Lehrerin!«

      Johanna Melzer deckt gerade den Tisch für das Mittagessen, da klingelt es. Der Besucher scheint es sehr eilig zu haben, denn während sie zur Haustür geht, um zu öffnen, ertönt die Klingel noch dreimal. Johannas achtjähriger Sohn Robert steht vor der Tür: »Willst du einen Klingelrekord aufstellen?«, erkundigt sich die Mutter scherzhaft. Aber Robert schaut sie nur genervt an, geht wortlos an ihr vorbei, knallt seinen Rucksack unter die Garderobe und wirft seine Jacke darüber. Dann geht er zur Toilette. Seine Mutter nimmt die Jacke, hängt sie auf und stellt den Rucksack ordentlich hin. Robert kommt von der Toilette, setzt sich an den Tisch und beginnt zu fluchen: »Die blöde Kuh! Die ist so gemein!« Johanna beginnt das Essen auszuteilen. »Von wem sprichst du?«, erkundigt sie sich. »Na, von der blöden Kuh! Meiner Lehrerin! Die nervt!« Robert redet sich in Rage: »Die ist nur noch gemein zu mir. Ich glaub, die mag mich nicht.«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie fragen Robert, wie er darauf kommt, und lassen ihn erzählen, um herauszufinden, warum er diese Lehrerin wohl blöde findet.

		Sie fürchten, dass Ihr sensibler Robert sich alles zu sehr zu Herzen nimmt. Deshalb nehmen Sie sich vor, am nächsten Tag bei der Lehrerin anzurufen. Denn Sie wollen nicht, dass Ihr Sohn leidet oder ungerecht behandelt wird.

		Sie ignorieren Roberts Klagen und geben ihm zu verstehen, dass er wahrscheinlich seinen Teil dazu beigetragen und mal wieder Blödsinn im Unterricht gemacht hat.

      

      7. »Hau ab aus meinem Zimmer!«

      Franziska Meier ist bemüht, ihren dreizehnjährigen Sohn Jonas mit in die Aufgabenverteilung im Alltag einzubeziehen. Aber seit einiger Zeit bemerkt Franziska, dass Jonas sich immer häufiger nicht an vereinbarte Abmachungen hält. So räumt er seit Tagen sein Zimmer nicht auf, weigert sich zu lüften, sodass es inzwischen auch schon ziemlich streng müffelt. Mit sehr viel Geduld lässt Franziska ihren Sohn gewähren, hofft aber darauf, dass ihm sein Chaos eines Tages selbst zu viel wird und er aufräumt. Die Verabredungen zu anderen häuslichen Pflichten versucht Franziska konsequent durchzusetzen. Und als der Mülleimer mal wieder überquillt, geht Franziska zu ihrem Sohn, klopft an die Tür und öffnet sie. »Jonas, bringst du bitte den Müll runter. Der Eimer ist voll«, sagt sie freundlich. Aus dem muffigen Zimmer ertönt nur ein undeutliches Murren. »Jonas, wir haben das so abgesprochen«, erklärt die Mutter sachlich. Da fährt ihr Sohn sie an: »Verpiss dich, du alter Putzteufel! Hau ab aus meinem Zimmer!« 

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie stellen Jonas sofort zur Rede, erklären, dass Sie nicht so angesprochen werden wollen, und verlangen, er soll sich auf der Stelle entschuldigen.

		Sie verlassen verletzt den Raum, fühlen sich ohnmächtig und fragen sich: »Was hab’ ich nur falsch gemacht?« Sie denken: »Da kann man sowieso nichts machen. Das gibt sich schon wieder.«

		Sie gehen aus dem Zimmer und nehmen sich vor, später mit Ihrem Sohn über die Situation zu sprechen und ihm zu sagen, wie sehr Sie sich getroffen fühlen. 

      

      8. »Schau mal, Mami, was für ein schöner Stern!«

      Elena Hermann will einige Besorgungen in der Innenstadt machen. Ihr zweijähriger Sohn Tobias begleitet sie. Während Elena im Vorbeigehen flüchtig in die Schaufenster blickt, interessiert sich ihr Sohn mehr für die Autos, die am Straßenrand geparkt sind. Vor allem eines mit einem Stern auf der Kühlerhaube hat es ihm angetan. Die Mutter ermahnt ihren Sohn, nichts anzufassen. Aber Tobias scheint in diesem Moment taub zu sein für die Worte seiner Mutter. Wenn er sich schon nicht die Sterne vom Himmel holen kann, dann wenigstens einen Stern von der Kühlerhaube, scheint Tobias zu denken. Und ehe Elena es verhindern kann, bricht Tobias das Markenzeichen ab. Stolz zeigt er es seiner Mutter und erklärt: »Schau mal, Mami, was für ein schöner Stern!«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie bekommen einen Schreck und fürchten, Ihr Sohn könnte mal als Krimineller enden. Um das zu verhindern, gehen Sie mit ihm zur Polizei. Sie erklären ihm, dass er dort sagen muss, was er getan hat, und dann eine Strafe bekommt.

		Sie erklären Ihrem Sohn kurz und knapp, dass so etwas nicht geht, und hinterlassen Ihre Telefonnummer hinter dem Scheibenwischer.

		Sie ignorieren die Situation und gehen weiter. Schließlich ist Ihr Sohn erst zwei Jahre alt.

      

      9. »Ich wollte gerade aufräumen«

      Der dreizehnjährige Hannes ist ein Meister im Herumliegenlassen. Kein Zimmer in der Wohnung, das nicht in kürzester Zeit mit seinen Sachen dekoriert ist. Seine Mutter Marita hat schon alles Mögliche versucht: gute Worte und jede Menge überzeugender Argumente. Aber immer hat Hannes eine Ausrede parat: »Oh Mann, jetzt kommst du mir zuvor. Ich wollte gerade aufräumen.« Oder: »Ich dachte, das muss sowieso in die Schmutzwäsche.« Oder: »Die CDs habe ich nicht dahin gelegt. Die muss jemand anders aus meinem Zimmer geholt haben.« Oder: »Oh! Das hab ich jetzt echt aus Versehen hier liegen lassen.« Marita kann sagen, was sie will, Hannes macht einfach immer weiter und pflegt seine Unordnung wie ein lieb gewordenes Steckenpferd. Maritas Geduld hat langsam einen kritischen Punkt erreicht. Die ständigen Ausreden ihres Sohnes nerven sie. Und dass sich dann doch nichts ändert, nervt sie noch mehr.

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie setzen sich mit Hannes zusammen und machen klare, verbindliche Absprachen, die Sie auch schriftlich festlegen.

		Bevor Sie ständig Stress haben, räumen Sie lieber selbst auf. Denn Sie sind der Meinung, da kann man sowieso nichts machen. Hannes ist halt so.

		Sie wissen, wenn Sie mit Fernseh- und Computerverbot kommen und gar nicht lange reden, dann räumt er wie von selbst auf. Also drohen Sie Hannes: »Wenn du nicht aufräumst, dann gibt es eine Woche kein Fernsehen und kein Computern.«

      

      10. Nele schweigt

      Helga Mertens hat heute ein besonders gesundes Mittagessen gekocht: Grünkernbratlinge mit Möhrengemüse, dazu einen bunten Salat, den sie mit Kapuzinerkresseblüten verziert hat. Der Tisch ist liebevoll gedeckt. Die Servietten haben dieselbe Farbe wie die Blüten. Und jetzt wartet Helga nur noch auf ihre elfjährige Tochter Nele. Leicht beunruhigt schaut sie auf die Uhr. Da geht die Haustür auf und Nele erscheint. Freudig lächelnd empfängt die Mutter ihre Tochter und erkundigt sich: »Na, Nele, wie war’s denn heute in der Schule?« Nele schweigt, schaut ihre Mutter nicht mal an und verzieht sich direkt in ihr Zimmer. Die Mutter eilt besorgt hinter ihr her und öffnet die Zimmertür. »Nele, jetzt iss doch erst mal was! Das wird dir guttun. Die Möhren hab ich heute frisch auf dem Markt gekauft.« Als immer noch keine Reaktion kommt, fährt sie fort: »Du, Möhren sind doch so gesund.« Nele schweigt immer noch. Ihre Mutter Helga startet noch einen Versuch: »Na, komm schon, bevor alles kalt ist.« Aber Nele bleibt auf ihrem Bett sitzen, schweigt weiter und starrt nur vor sich hin.

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie sind komplett beleidigt und meinen: »Was hab ich denn nun schon wieder falsch gemacht?«

		Sie überlegen sich, warum Nele wohl so heftig reagiert hat, und versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen.

		Sie beschweren sich: »Da gehe ich extra zum Markt und dir ist das alles egal. Wenn du so bist, dann werde ich dir kein Essen mehr kochen.«

      

      11. »Da kommt Niklas, der kleine Rambo!«

      Hermine Sandelmann ist sehr auf Harmonie bedacht und es liegt ihr am Herzen, Konflikte ruhig und sachlich zu lösen. Ihr dreijähriger Sohn Niklas jedoch verweigert sich konsequent dieser Art der ruhigen Konfliktlösung. Er liebt den offenen Machtkampf. Und sein bevorzugter Ort, um ihn zu trainieren, ist der Sandkasten. Wenn Niklas im Anmarsch ist, dann geht ein Raunen durch die Reihen der Mütter, und einige Kinder verziehen sich vorsichtshalber in die äußerste Ecke des Sandkastens oder suchen Schutz auf Mutters Schoß. Denn wenn Niklas nicht bekommt, was er will, kann er schon mal um sich schlagen, boxen oder beißen. Und auch heute dauert es keine drei Minuten, da bricht das erste Opfer in Tränen aus: Niklas hat es auf Emmas Förmchen abgesehen. Emma ist bereit, ihm ein Förmchen abzugeben, und hält ihm einen Stern hin. Aber Niklas will auch die anderen Sterne und den Mond und die Sonne. Das will Emma aber nicht. Niklas greift daraufhin zu seiner bewährten Methode, um zu zeigen, dass er die stärkeren »Argumente« hat. Er verpasst Emma einen heftigen Schubser. Sie fällt zu Boden und weint.

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie gehen dazwischen und veranlassen, dass sich Ihr Niklas bei Emma entschuldigt.

		Sie nehmen Ihren Sohn aus der Situation und gehen nach Hause mit den Worten: »Jetzt werden wir eine Woche lang nicht zum Sandkasten gehen.«

		Sie gehen ruhig auf Niklas zu, fassen ihn kurz an, schauen ihn an und sagen leise, aber bestimmt: »Nein, Niklas, nein!« 

      

      12. »Was sind schon drei Minuten?«

      Der zehnjährige Stefan neigt dazu, Absprachen nicht einzuhalten. Vor allem mit der Pünktlichkeit nimmt er es nicht sehr genau und hat immer wieder Entschuldigungen parat, wenn er die verabredete Zeit nicht einhält. Nachdem er das letzte Mal eine ganze Stunde zu spät gekommen war, haben seine Eltern eine Konsequenz mit ihm abgesprochen: Wenn Stefan wieder zu spät kommt, darf er sich am nächsten Tag nicht mit seinem Freund treffen. Heute ist Stefan wieder unterwegs und hat versprochen, um sieben Uhr zurück zu sein. Aber um sieben Uhr ist die ganze Familie um den Esstisch versammelt. Nur Stefan fehlt. Drei Minuten später kommt er angehetzt. Seine Eltern empfangen ihn mit mahnenden Blicken. Aber ehe sie etwas sagen können, erklärt Niklas: »Ja, es ist schon gut. Ich weiß, ich bin zu spät. Aber was sind schon drei Minuten?«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie erklären Stefan, dass er sich wieder nicht an die Vereinbarung gehalten hat und deshalb seinen Freund am nächsten Tag nicht besuchen darf.

		Ihnen wäre es zwar lieber gewesen, dass Ihr Sohn ganz pünktlich gekommen wäre. Aber Sie sind froh, dass er die Zeit wenigstens fast eingehalten hat, und sagen nichts. Denn eigentlich hat er recht: »Was sind schon drei Minuten?«

		Sie erklären Stefan, dass er die Grenze überschritten hat. Aber wegen drei Minuten machen Sie nicht viel Aufhebens, schließlich sieht er seinen Fehler pflichtschuldig ein.

      

      13. »Alle anderen dürfen!«

      Christine Schmidt macht mit ihrer zwölfjährigen Tochter Annegret eine Shoppingtour. Annegret hat sich in ein knappes, bauchfreies T-Shirt verliebt, das sie unbedingt haben will. Ihre Mutter will es ihr aber nicht kaufen. Annegret will es wenigsten einmal anziehen. Ganz recht ist das Christine nicht. Aber ehe sie es ihrer Tochter verbieten kann, ist die schon in der Umkleidekabine verschwunden. Begeistert betrachtet sich Annegret mit dem Teil im Spiegel, dreht sich nach allen Seiten, posiert in Supermodelposen und erklärt begeistert: »Mami, bitte! Genauso ein Teil habe ich mir immer gewünscht.« Christine Schmidt findet es aber zu gewagt und bleibt zunächst standhaft: »Ich möchte wirklich nicht, dass du so etwas anziehst.« Ihre Tochter will das partout nicht einsehen. »Mami, bitte! Alle anderen dürfen! Jetzt sei doch keine Spielverderberin. Ich kann das auch von meinem Taschengeld bezahlen. Bitte!!!«

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Weil alle anderen dürfen, wollen Sie nicht so sein. Schließlich soll Ihre Tochter sich nicht ausgeschlossen fühlen. So geben Sie schließlich nach, auch wenn Ihnen nicht ganz wohl dabei ist.

		Sie sind verärgert und drohen mit Sanktionen: »Jetzt hör auf zu betteln. Mit diesem Teil läufst du mir nicht rum! Und wenn du es dir von deinem Taschengeld kaufst und ich erwisch dich, dann bekommst du Hausarrest.«

		Sie bleiben konsequent und versuchen, Ihre Tochter mit Worten zu überzeugen, welche Sorgen Sie sich bezüglich ihres Outfits machen.

      

      14. »Nein, nein, nein!«

      Das erste Wort, das Melanie sprechen konnte, war »Nein!« Und dieses Wort ist bis heute ihr Lieblingswort geblieben. Melanie ist inzwischen neun Jahre alt. Und egal, worum es sich handelt, Melanie geht grundsätzlich in Opposition und sagt erst einmal »Nein!«. So hat sich ihre Mutter Evelyn schon angewöhnt, Melanie nur in dringenden Fällen um Hilfe zu bitten. Und heute ist so ein Fall. Besuch hat sich angesagt. Die Zeit ist knapp, und die Mutter weiß nicht, wo ihr der Kopf steht. Sie bittet Melanie: »Könntest du bitte im Wohnzimmer staubsaugen, dann kann ich mich schon mal um das Essen kümmern.« Als Antwort bekommt Evelyn wieder einmal ein »Nein«. Die Mutter appelliert an Melanies Verständnis: »Gerade heute würdest du mir wirklich sehr helfen.« Die Tochter schaut ihre Mutter daraufhin nur mitleidig an. »Nein, nein, nein!«, erklärt Melanie und verschwindet in ihrem Zimmer.

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie versuchen, Ihre Tochter weiter von Ihrer Position zu überzeugen, reden mit ihr und bemühen sich, Melanie genau zu erklären, warum Ihnen gerade heute ihre Mithilfe so wichtig ist.

		Sie überlegen sich, was wohl hinter dem ständigen »Nein« Ihrer Tochter steckt. Vielleicht will sie mehr Mitbestimmung? Vielleicht will sie auch Ihre Standfestigkeit austesten? Sie suchen das Gespräch mit ihr.

		Es reicht Ihnen. Sie fühlen sich im Stich gelassen und sind stinksauer, dass Ihre Tochter so bockig ist. Ihr ständiger Widerstand geht Ihnen auf die Nerven und Sie drohen: »Wenn du so weitermachst, wirst du schon sehen, was du davon hast!«

      

      15. »Meine Zähne putz ich nicht!«

      Sarah Winter staunt. Ihr vierjähriger Sohn Paul hat sich heute ohne Murren seinen Schlafanzug angezogen und will – so sieht es aus – ohne Theater ins Bett gehen. Sarah ist erleichtert, denn sie hat sich schon auf den täglichen Kampf eingestellt. Doch ihr Sohn schmiegt sich fröhlich an sie, schaut sie groß mit seinen blauen Augen an und fragt: »Mami, liest du mir noch eine Gute-Nacht-Geschichte vor?« Sarah Winter lächelt: »Klar, mein Schatz. Aber vorher putzt du dir noch die Zähne, ja?« Dieser Satz trifft Paul wie ein Zauberpfeil, der ihn sofort in einen finster dreinblickenden Kobold verwandelt. Paul schaut auf den Boden und erklärt trotzig: »Nein, das mache ich nicht. Meine Zähne putze ich nicht.« Seine Mutter bleibt ruhig, aber bestimmt: »Paul, du putzt dir jetzt die Zähne. Hast du mich verstanden?« Paul schüttelt den Kopf. Sarah fordert ihn noch einmal auf. Als Antwort stampft Paul mit dem Fuß auf, brüllt laut »Neeeeeeeeiiiiiiin!!!« und verschwindet in seinem Zimmer.

      Wie würden Sie reagieren?

      
		Sie versuchen es mit dem Satz: »Wann willst du dir die Zähne putzen? Vor der Gute-Nacht-Geschichte oder danach?«

		Sie versuchen, Paul von der Notwendigkeit des Zähneputzens zu überzeugen, und legen ausführlich dar, wohin es führt, wenn er sich die Zähne nicht putzt.

		Sie drohen ihm: »Wenn du dir die Zähne nicht putzt, dann gibt es nie mehr Süßigkeiten.«

      

      Die Antworten

      Haben Sie sich für eine Antwort entschieden? Auch wir favorisieren eine der drei Möglichkeiten, was aber nicht heißt, dass diese die einzig gültige ist!

      
		Die Antwort 1 scheint uns angemessen zu sein. Und dann nehmen Sie sich vor, Patrick nicht aus dem Spiel zu reißen, sondern zukünftig auf das Einkaufen vorzubereiten.

		In der Antwort 3 geben Sie Ihren Bedürfnissen Raum, versuchen der Tochter Ihre Sorgen und Bedenken zu erklären, ohne in Bevormundung und Besserwisserei zu verfallen.

		Antwort 1 führt zu einem Machtkampf. Antwort 3 ist inkonsequent. Antwort 2 lässt sich fantasievoll auf das Kind ein, sie bittet das Kind um Mithilfe und zeigt ihm zugleich Grenzen auf. Deswegen favorisieren wir die zweite Lösung. 

		Mit der Antwort 3 erwerben Sie den notwendigen Respekt, auch wenn Sie in der Situation von Ihrem Sohn bestimmt nicht für Ihre Konsequenz geliebt werden.

		Wenn ein Kind sich mitteilt oder über Geheimnisse berichtet und Sie erkennen, dass das keine Petzereien sind, dann ist es wichtig, mit dem Kind in Kontakt zu bleiben, ihm zuzuhören und nicht sofort etwas zu unternehmen – es sei denn, die Situation ist gefährlich. Wir raten zu Antwort 2.

		Wer die Klagen über die Lehrerin ignoriert oder die Problemlösung selbst in die Hand nimmt, macht das Kind unselbstständig. Wir favorisieren Antwort 1.

		Impulsive Reaktionen, so sehr sie auch einem Bauchgefühl entspringen, bringen nichts, tragen schon gar nichts zu einer Problemlösung bei. In der Antwort 3 zeigt sich eine gelassene Haltung.

		Wenn Kinder Grenzen überschreiten, müssen sie angemessene Konsequenzen erfahren. Die Antwort 1 ist komplett überzogen und trägt zur Verunsicherung des Kindes bei. In der Antwort 3 zeigt sich eine gedankenlose Lässigkeit. Die Antwort 2 ist pragmatisch und konsequent zugleich.

		Kinder brauchen Verlässlichkeit – und Schulkinder sind ganz wild auf schriftliche Vereinbarungen, weil sie sich als Vertragspartner ernst genommen fühlen, deshalb Antwort 1.

		Bloß keine überzogene emotionale Reaktion, das stört die Beziehung, erzeugt Machtkämpfe, führt zu Ohnmacht und Hilflosigkeit. »Im Gespräch bleiben, auch wenn es schwerfällt.« Das ist das Gebot der Stunde, deshalb raten wir zu Antwort 2.

		Ruhe bewahren, das ist nicht einfach. Aber es hilft allen Beteiligten. Deshalb Antwort 3.

		Wer Grenzüberschreitungen duldet – aus welchen Gründen auch immer –, der macht sich unglaubwürdig und wird nicht ernst genommen. Wenn ein Kind über Konsequenzen Bescheid weiß, muss es diese, wie in Antwort 1 ausgedrückt, auch aushalten. 

		Bleiben Sie auf der Ebene der Selbstmitteilung oder des Appells – wie in Antwort 3. Das gibt Ihrem Kind Orientierung. 

		Kinder reden nicht viel, sie handeln lieber oder reizen ihre Eltern durch kurze, scharfe Ausrufe. Manchmal weiß man nicht, woran man dann ist. Ein Gespräch kann hilfreich sei. Deshalb favorisieren wir die Antwort 2.

		Kinder ab zwei Jahren wollen gern mitbestimmen – nicht um der Sache willen, sie wollen den Zeitpunkt selbst festlegen oder eine Wahlmöglichkeit haben. Paul Watzlawick nennt das die »Illusion einer Alternative«. Uns gefällt Antwort 1 am besten.

	

      
    
    »Erfahrung ist eine nützliche Sache. 

    Leider macht man sie immer erst

    kurz nachdem man sie brauchte.«

    [ Johann Wolfgang Goethe | deutscher Dichter (1749–1832) ]
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      Österreichische Kinderfreunde, Rauhensteingasse 5, 1010 Wien  www.kinderfreunde.at Größte Familienorganisation mit ca. 600 Ortsgruppen und Servicestellen, bietet Infos zu Erziehung und Familienalltag

      Schweiz

      Amt für Jugend und Berufsberatung, Dörflistrasse 120, 8090 Zürich  www.lotse.zh.ch Infos und Veranstaltungskalender

    
    Impressum


      © 2011 GRÄFE UND UNZER VERLAG GmbH, München.  Alle Rechte vorbehalten. Weiterverbreitung und öffentliche Zugänglichmachung, auch auszugsweise, sowie die Verbreitung durch Film, Funk, Fernsehen, Internet, durch fotomechanische Wiedergabe, Tonträger und Datenverarbeitungssysteme jeder Art nur mit schriftlicher Zustimmung des Verlages.

      Projektleitung: Reinhard Brendli

      Lektorat Petra Kunze

      Bildredaktion: Caroline Davis

      E-Book-Umsetzung: le-tex publishing services GmbH

      E-Book-Redaktion: Anke Meierhenrich

      E-Book-Herstellung: Claudia Häusser

      Bildnachweis: Corbis; Nancy Ebert; Getty; Masterfile; Picture Press

      Syndication: www.jalag-syndication.de


      ISBN 978-3-8338-2562-0

    
	Wichtiger Hinweis

    Alle Ratschläge in diesem Buch wurden von den Autoren sorgfältig recherchiert und in der Praxis erprobt. Dennoch können nur Sie selbst entscheiden, ob und inwieweit Sie diese  Vorschläge mit Ihrem Kind umsetzen können und möchten. Lassen Sie sich in allen Zweifelsfällen zuvor durch einen Arzt oder Therapeuten beraten.
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      Unsere Garantie

      Alle Informationen in diesem Ratgeber sind sorgfältig und gewissenhaft geprüft. Sollte dennoch einmal ein Fehler enthalten sein, schicken Sie uns eine E-Mail mit einem entsprechenden Hinweis an unseren Leserservice zurück. Wir tauschen Ihnen den GU-Ratgeber gegen einen anderen zum gleichen oder ähnlichen Thema um.


      


      Liebe Leserin und lieber Leser,

      wir freuen uns, dass Sie sich für ein GU-E-Book entschieden haben. Mit Ihrem Kauf setzen Sie auf die Qualität, Kompetenz und Aktualität unserer Ratgeber. Dafür sagen wir Danke! Wir wollen als führender Ratgeberverlag noch besser werden. Daher ist uns Ihre Meinung wichtig. Bitte senden Sie uns Ihre Anregungen, Ihre Kritik oder Ihr Lob zu unseren Büchern. Haben Sie Fragen oder benötigen Sie weiteren Rat zum Thema?  Wir freuen uns auf Ihre Nachricht!


      Wir sind für Sie da!

      Montag–Donnerstag: 8.00–18.00 Uhr;
Freitag: 8.00–16.00 Uhr

      Tel.: 0180-5005054*
Fax:0180-5012054*
E-Mail: leserservice@graefe-und-unzer.de


      * (0,14 €/Min. aus dem dt. Festnetz/ Mobilfunkpreise maximal 0,42 €/Min.)


      P.S.: Wollen Sie noch mehr Aktuelles von GU wissen, dann abonnieren Sie doch unseren kostenlosen GU-Online-Newsletter und/oder unsere kostenlosen Kundenmagazine.


      GRÄFE UND UNZER VERLAG
Leserservice
Postfach 86 03 13
81630 München
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	Dr. Jan-Uwe Rogge ist Buchautor und einer der erfolgreichsten deutschen Familienberater. Er veranstaltet im Jahr über 100 bestens besuchte Vorträge und Seminare im In- und Ausland. Viele seiner Bücher (darunter »Das neue Kinder brauchen Grenzen«, »Pubertät«) sind Bestseller und wurden in 21 Sprachen übersetzt. Daneben tritt er regelmäßig als Experte in Rundfunk und Fernsehen auf. Herr Rogge ist verheiratet, hat  einen Sohn und lebt bei Hamburg. www.januwerogge.de

	Angelika Bartram ist Schauspielerin, Regisseurin und Autorin und hat sich mit witzigfantastischer Unterhaltung in Theater, Hörfunk und Fernsehen einen Namen gemacht. Sie ist Begründerin des fantastischen Erlebnistheaters, arbeitete für die Sesamstraße und schrieb zusammen mit Jan-Uwe Rogge bereits mehrere Bücher, darunter den Ratgeber »Viel Spaß beim Erziehen«.
www.angelika-bartram.de
www.familienzirkus.com
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